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Sy achtundvierzigſte große Kriegsſchiff war vom Stapel gelaffen und 
auf den Namen Alfreds des Großen getauft worden, des erſten Er⸗ 
bauers einer britiſchen Flotte. Die Marinewerkſtätten Schichaus und des 
danziger Holmes prangten in reichem Fahnenſchmuck, die dort ſtationiren⸗ 
den Kanonenboote hatten alle Flaggen gehißt, Böller dröhnten, die Glocken 
der Katharinenkirche läuteten durch das Land und in Neufahrwaſſer flatterte 
ein Brieftaubenſchwarm vom Lootſenthurm über das Baltiſche Meer, um 
nach Kiel die frohe Kunde zu tragen, daß in der Entwickelung der deutſchen 
Seemacht die erſte Etappe endlich erreicht worden ſei. Die erſte Etappe; denn 
ſchon ſeit dem Oktober 1913 war männiglich ja bekannt, daß der Flotten⸗ 
plan des Jahres 1899 ganz veraltet, von den Ereigniſſen längſt überholt 
ſei und einem viel umfaſſenderen Plan Platz machen müſſe. Einen Augen⸗ 
blick hatte es, im Januar 1900, ſo ausgeſehen, als ſollte das Flottengeſetz, 
das für ſiebenzehn Jahre der Regirung die Hände band und die Mehrung 
der Marine in äußerſt beſcheidenen Grenzen hielt, an dem eigenſinnigen 
Widerſtande des Reichstages ſcheitern. Doch dieſe Furcht währte nicht lange. 
Achtundvierzig neue große Kriegsſchiffe: daran war viel zu verdienen. Die 
Beſitzer und Aktionäre der Eiſen⸗ und Kohlenhütten, die Maſchinenfabrikan⸗ 
ten, Werftinhaber und Rheder waren ſofort Feuer und Flamme für den 
patriotiſchen Plan, die Börſenhauſſiers errechneten die zu hoffenden Kurs⸗ 
gewinne und auch die ſonſt an Induſtrie und Handel Intereſſirten ſagten 
ſich, bei einem ſo ungeheuren Bauunternehmen müſſe für ſie ein Profit 
herausſpringen. Und war es nicht ein im höchſten Wortſinne nationales 
Unternehmen?... Solche Rieſenſchiffe müſſen ja nicht nur gebaut, ſondern 
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auch mit allem Zubehör verfehen, mit gewaltigen Kohlenmengen gefpeift, 
bemannt und mit raſch aufgezehrtem Proviant verſorgt werden. Das bringt 
Geld unter die Leute. Lange hatte die Angſt vor einem Induſtriekrach die 
Gemüther belaſtet. Der neue Flottenplan und das Mittellandkanalprojekt 
hatten den Alb von der Bruſt genommen. Eine Weile ließ ſich damit wieder 
wirihſchaften. Der jähe Rückgang der Dividenden, vor dem man ſeit Jah⸗ 
ren gebebt hatte, konnte vorläufig noch vermieden werden. Die Intereſſen⸗ 
ten hatten der ihrer Macht zugänglichen Preſſe das Loſungwort zugeheiſcht 
und bald hatte der gute Bürger in allen großen Blättern geleſen, ein patrio⸗ 
tiſches Werk dürfe nicht zum Gegenſtande knauſerigen Feilſchens und phili⸗ 
ftröfer Pfennigfuchſerei gemacht werden. Das wirkte auch auf die Parteien, 
deren Kriegskaſſen ja auf das Wohlwollen der großen Kapitaliſten ange⸗ 
wieſen ſind. Außerdem hatte die Regirung mit gewohnter Klugheit und 
Diplomatenkunſt operirt. Den Konſervativen waren hohe Getreidezölle, cin 
vom Geiſt Stahls erfülltes Volksſchulgeſetz und die Renaiſſance der Hof⸗ 
gunſt, dem Centrum die Ernennung katholiſcher Miniſter und Oberpräſi⸗ 
denten, die zunächſt wenigſtens ſtille Duldung jeſuitiſcher Niederlaſſungen 
und ein den Parteiwünſchen genügendes Kommunalwahlgeſetz, den Polen die 
Abkehr von allen hakatiſtiſchen Beſtrebungen verheißen worden. Die Natio⸗ 
nalliberalen hatten, wie gewöhnlich, nichts bekommen. Sie konnten auch keinen 
ernſthaften Widerſtand leiſten, denn ihre Tradition gebot in allen Fragen 
nationaler Wehrkraft die blinde Unterwerfung unter den Willen der Regi⸗ 
rung; und die Großinduſtriellen, deren politiſch organiſirte Vertretung ſie 
bilden, hätten in einem für ſie ſo wichtigen Handel kein Zögern und kein Be⸗ 
denken erlaubt. Zuerſt war das — mit einem ganzen Bündel provinzialer 
Kompenſationen bepackte — Kanalgeſetz gegen die Stimmen der proteſtanti⸗ 
ſchen und katholiſchen Agrarier und der vom Mittelländkanalbau Schädi⸗ 
gungen fürchtenden Großinduſtrievertreter im preußiſchen Landtag bewilligt 
worden. Dann hatte das Marinepreßbureau gute Arbeit gethan; immer 
wieder war den über eine künftig allzu hohe finanzielle Belaſtung Klagenden 
zugerufen worden, das Geld bleibe ja doch im Lande und ſetze ſich erſprieß⸗ 
lich um — die Auguren lächelten über dieſe beſondere Art, den nationalen 
Wohlſtand zu heben —, und ſchließlich nahm eine Mehrheit, der nur 
die drei demokratiſchen Fraktionen gegenüberſtanden, im Reichstag das Flot⸗ 
tengeſetz an. Das war ein großer Tag geweſen. Die Führer der Mehrheit⸗ 
parteien hatten unmittelbar nach der Abſtimmung Adler- und Kronenorden 
erhalten und in der Thronrede, mit der die Seſſion geſchloſſen wurde, war, 
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nach dem Dank für den wieder bewährten Patriotismus der Staaterhalten⸗ 
den, der frohen Zuverſicht Ausdruck gegeben worden, daß nun, durch einen 
den Bundesrath wie den Reichstag bindenden Vertrag, Deutſchlands Zu⸗ 
kunft auf eine ſichere, allen etwa noch zu erwartenden Stürmen Trotz bietende 
Baſis geſtellt worden ſei. Und ein großer Tag war es auch, als das acht⸗ 
undvierzigſte der im Flottengeſetz von 1899 geforderten Kriegsſchiffe vom 
Stapel gelaffen wurde. Um die Feierlichkeit zu erhöhen, hatte der Reichs⸗ 
kanzler Fürſt Chlodwig zu Hohenlohe die Pflicht des Täufers auf ſich ge⸗ 
nommen. In der Rede, die er faſt fließend vom Blatt ablas, ſagte er: Wie 
in England von Alfred dem Großen, ſo ſind in Deutſchland von Wilhelm 
dem Großen die Grundmauern der maritimen Wehrmacht errichtet worden; 
wie aber die Briten erſt in Eliſabeth die wahre Schöpferin ihrer Schlacht⸗ 
flotte verehrten, jo müſſe auch der Deutſche in dankbarem Aufblick erkennen, 
daß erſt Wilhelm der Zweite, allen, zum Theil mit den giftigſten Waffen 
geführten Anfeindungen zum Tort, die Wehrkraft zur See wie einen rocher 
de bronze ſtabilirt habe. Der hohe Redner, der doch ſchon ſeit zweiund⸗ 
zwanzig Jahren die Bürde des Reichskanzleramtes trug, ſprach überhaupt 
ſehr ſchön, mit der ihm eigenen ſtiliſtiſchen Feinheit, und die Hörer konnten 
nicht beſtreiten, daß ſein geiſtiges Vermögen ſeit dem Jahre 1899 nicht die 
geringſte Einbuße erlitten hatte. Das gaben willig ſogar die Boshaften zu. 

In dem Flottenkampf des Jahres 1915 war der damals fünfund⸗ 
neunzigjährige Herr nicht ſehr hervorgetreten; er hatte die Hauptarbeit den 
Staatsſekretären überlaſſen. Dieſe Arbeit war jetzt auch nicht mehr ſo mühe⸗ 
voll wie bei früheren Marinevorlagen. Wohl hatte der Bau des neuen Dop⸗ 
pelgeſchwaders und des Mittellandkanales viel Geld gekoſtet, — viel mehr, 
als man urſprünglich berechnet hatte. Unterſeebote nach einem verbeſſerten 
Zedé⸗Muſter waren nöthig geworden, ein amerikaniſcher Ingenieur hatte 
einen Torpedotypus erfunden, der Schichaus auf dieſem Gebiet als unüber⸗ 
trefflich geltende Leiſtungen plötzlich veraltet erſcheinen ließ, und die ſchnell 
auf einander folgenden Wandlungen der Technik ſteigerten auch bei den 
Schlachtſchiffen die Herſtellungskoſten. Der Voranſchlag der für den Mit- 
tellandkanal aufzuwendenden Summen war um ein Fünftel des Geſammt⸗ 
betrages überſchritten worden und an eine Rentabilität des herrlichen Kul⸗ 
turwerkes war für unabſehbare Zeit natürlich noch nicht zu denken. In 
Preußen waren die Einnahmen der Staatsbahnen, die, um die Kanalkon⸗ 
kurrenz ertragen zu können, ihre Frachttarife herabgeſetzt hatten, beträchtlich 
geſunken und die Sorge, wie er die Budgetüberſchüſſe am Beſten theſauriren 
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könne, bereitete dem preußiſchen Finanzminiſter, dem Kali⸗Grafen Douglas, 
keine ſchlafloſe Nacht. Aber iſt es nicht alte Unternehmeruſance, das Geſchäft 
dadurch zu heben, daß man alle irgend verfügbaren Mittel hineinſteckt? Längſt 
hatten die Maßgebenden ſich zu der Anſchauung ermannt, daß ein Staat nicht 
anders zu leiten iſt als ein großes Handelsunternehmen, und dieſer Auffaſſung 
war die Schaar der Beſitzenden nach und nach gewonnen worden. Das Gerede 
von den ethiſchen, hygieniſchen und nationalen Pflichten eines Staates wirkte 
nicht mehr. Es paßte auch nicht in eine Epoche des ſchrankenloſen Kapitalis⸗ 
mus. Wenn der deutſche Kapitalist feinen Profit darin findet, daß in Argen⸗ 
tinien und Südchina Eiſenbahnen, in Rußland und im britiſchen Domi- 
nion of South-Africa Fabriken gebaut werden, wenn der Kurs der deut⸗ 
ſchen Konſols von londoner, pariſer und petersburger Stimmungen ab⸗ 
hängig iſt und der zum billigſten Preis Arbeitwillige, mag er Sizilianer, 
Moskowit oder Kuli ſein, im Latifundienbereich der in Oſtelbien thronen⸗ 
den Börſenbarone mit offenen Armen empfangen wird, dann klingt ſolches 
Gerede aus Urvätertagen recht unmodern. Nur um Zweierlei konnte es ſich 
noch handeln: erſtens um den Nachweis, daß die nöthigen Mittel vorhanden 
oder doch leicht zu beſchaffen waren; zweitens um die Gewißheit, daß die 
von der Regirung vorgeſchlagene Anlageart empfehlenswerth ſei. Nach 
beiden Richtungen waren die Zweifel bald verſcheucht. Seit dem Jahr 1890 
war die Entwickelung Deutſchlands zum Induſtrie⸗ und Handelsſtaat nach 
britiſch⸗belgiſchem Vorbild entſchieden. Noch einmal hatten, als der Zoll⸗ 
tarif von 1903 vorbereitet wurde, die Agrarier dieſe Entwickelung aufzu⸗ 
halten verſucht; ihnen war ja, als Lohn für die abermals bewährte Marine⸗ 
frömmigkeit, ein ſtärkerer Zollſchutz verheißen worden. Doch gegen die Macht 
der Thatſachen hilft kein in beſtem Glauben gegebenes Verſprechen. Der Zoll 
auf Brotfrüchte konnte um eine Kleinigkeit erhöht, aber die Einfuhrmöglich⸗ 
keit konnte nicht gemindert werden. Was wäre ſonſt aus der Induſtrie ge⸗ 
worden, die ſich auf den Maſſenexport eingerichtet hatte? Die fremden 
Staaten öffneten den deutſchen Produkten die Schlagbäume nur, wenn ſie 
ausreichende Kompenſationen erhielten; und ſolche Kompenſationen bot nur 
die bequemere Einfuhr von Ackerfrüchten. Dazu kamen die billigeren Frach⸗ 
ten und Kanalgebühren, die wachſende Leutenoth und techniſche Errungen⸗ 
ſchaften, die den Anbau mancher Feldfrucht ganz unergiebig machten. So 
ging die eigentliche Agrikultur mehr und mehr zurück, beſonders auf dem 
undankbaren Boden der Oſtmarken, wo jeder Verſuch einer Konkurrenz mit 
Rußland, Argentinien und den ſüdſlaviſchen Ländern Thorheit geweſen wäre. 
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Berliner Bankdirektoren hatten hier rieſige Landflächen billig gekauft und 
ſetzten, mit Arbeitern aus allen Welttheilen, das Werk der Induſtrialiſirung 
fort, das der kluge und energiſche Herr von Goßler in Weſtpreußen ſchon 
früh begonnen hatte. Das geflügelte Wort, unſere Zeit ſtehe im Zeichen des 
Schornſteines, war zur Wahrheit geworden. Und für die ungeheure deutſche 
Produktion, von der kaum ein Zehntel im Lande unterzubringen war, brauchte 
man nun Abſatzgebiete. Nur über das Waſſer konnte der Weg in das „grö⸗ 
ßere Deutſchland“ führen, das aller Hoffnungen Zukunftziel war. Import und 
Tranſitverkehr trugen alljährlich Millionenbeträge in die Zollkaſſen des Rei- 
ches. An Geld fehlte es alſo nicht und eine beſſere Anlage als in Schlachtſchiffen 
und anderemRüſtzeug zur Seeherrſchaft war nichtzu erſinnen. Sollten wir uns 
wieder von England überholen laſſen, an deſſen Küſten ſeit der Annahme des 
letzten deutſchen Flottengeſetzes ſiebenzig neue Kriegsſchiffe vom Stapel ge⸗ 
laufen waren? Auch Frankreich, Rußland und die Vereinigten Staaten hatten 
feit 1900 ihre Seemacht anſehnlich geſtärkt. Das Deutfche Reich durfte 
nicht ins Hintertreffen gerathen. Der nach der pariſer Weltausſtellung 
pünktlich eingetroffene Induſtriekrach hatte es, dank den gewaltigen Staats⸗ 
unternehmungen, nur leiſe geſtreift. Ein neuer Krach müßte verhängnißvoll 
werden. Wir müſſen, ſo hieß es in patriotiſchen, von Victor Schweinburg 
unterzeichneten Aufrufen, die Stärkſten werden und die Billigſten bleiben. 
Alſo: eine Flotte erſten Ranges und Arbeitlöhne, bei denen wir auf den 
fremden Märkten nicht unterboten werden können. . . Die aufklärende, bil⸗ 
dende, ſittigende Kraft des Kapitals war, dem Reiche zum Heil, inzwiſchen 
ſo unwiderſtehlich geworden, daß veraltete Parteidoktrinen dagegen nicht 
aufkommen konnten. Das Fähnlein ſtarrer Budgetknauſerer war machtlos 
und es gelang der Regirung leicht, den neuen Marineplan durchzuſetzen. 

Nur zwei Intereſſentengruppen leiſteten Widerſtand: die Sozialde⸗ 
mokratie und die Agrarpartei. Die Zahl der ſozialdemokratiſchen Stimmen 
hatte während der letzten Jahre außerordentlich zugenommen. Mannichfache 
Gründe hatten vereint dieſes Ergebniß bewirkt. Die Landarbeiter waren, 
von höherem Lohn und der Ausſicht auf ein weniger monotones Leben ge⸗ 
lodt, in die Induſtriewerkſtätten geſtrömt und dort ſchnell roth gefärbt wor⸗ 
den. Kleine Beſitzer und Pächter hatten nach der Proletariſirung ihre Sache 
auf nichts geſtellt und ſich, da ihnen nichts mehr zu verlieren blieb, der Par⸗ 
tei angeſchloſſen, die in goldiger Dämmerferne das Luftbild einer befferen 
Zukunft zeigte. Auch von den Gelehrten, Künſtlern, Technikern, Beamten, 
Aerzten hatte ſich Mancher dieſer Partei verpflichtet, weil ihm der Zorn über 
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den von Tag zu Tag deutlicher ausgeprägten Klaſſencharakter des geſamm⸗ 
ten Staats lebens, der Widerwille gegen die beſtändig verſchärften Zwangs⸗ 
maßregeln und der Ekel an der unverhüllten Gewinngier der Bourgeoiſie ins 
Lager der Armen und Elenden trieb. Welchen Reiz konnte auf feiner organiſirte 
Naturen ein Reich üben, das nichts Anderes mehr war als ein Syndikat der Be⸗ 
ſitzenden und das ſichvon anderen Erwerbsgenoſſenſchaften nur noch durch die 
feudal⸗monarchiſche Faſſade unterſchied? Die Sozialdemokratie hatte an Um⸗ 
fang alſo über alles Erwarten zugenommen. Aber ihre Kraft war gelähmt. In 
ihrem Schoß hatten ſich, ſeit die „Entwickelung“ nicht den Lehren des ökonomi⸗ 
ſchen Determinismus entſprochen hatte, zahlreiche Sekten gebildet. Die Megr- 
heit rieth noch immer, Alles getroſt der Entwickelung zu überlaſſen, die über ein 
Kleines zur Befreiung der Menſchheit durch die Arbeiterklaſſe führen müſſe. 
Andere aber drängten heftig nach einer gründlichen Reviſion der Partet- 
dogmen. Und ſeit Jahren ſchon wogte der Streit, ob Marxens Werththeorie 
noch haltbar ſei oder moderniſirt werden müſſe. Zu ſtarken politiſchen Vor 
ſtößen war die Partei in dieſem Zuſtande nicht fähig. Sie konnte mit lange 
geübter Leidenſchaftlichkeit gegen das Beſtehende proteſtiren, wider Milita⸗ 
rismus und Marinismus wettern und ſozialkritiſch Werthvolles leiſten. Aber 
mit dem Stimmzettelhaufen war ihre politiſche Bedeutung nicht gewachſen 
und die einſt von wildem Haß erfüllten Gegner fingen an, ſie gering zu ſchätzen. 

Anders hatte ſich das Schickſal der Agrarpartei geſtaltet. Die durch 
die neue Handelspolitik bewirkte Enttäuſchung hatte zu einem Schisma ge⸗ 
führt. Alles, was noch von der Hofgunſt Rettung hoffte, war von der Or- 
ganiſation, deren Mittelpunkt der Bund der Landwirthe bildete, abgeſplittert. 
Sehr groß war die Zahl dieſer im Hoffen Seligen freilich nicht. Die Mag- 
naten waren längſt Großmduſtrielle geworden. Der mittlere und kleine 
Grundadel konnte ſich auf ſeiner Scholle nicht mehr halten; er mußte in die 
Hinterhäuſer der Städte ziehen, wo er ſeine Verarmung eher neugierigen 
Blicken verbergen konnte, und cs tröſtete ihn nicht, wenn ihm haarklein vor- 
gerechnet wurde, er habe durch zu theuren Kauf, durch unzureichende Geld⸗ 
mittel und unzeitgemäße Bewirthſchaftung ſeinen Ruin ſelbſt verſchuldet. 
Machten die Siemens und Gutmann, die Kappel und Moſſe da jetzt nicht 
gute Geſchäfte, wo die rückſtändigen Junker geſcheitert waren? Gewiß. Die 
neuen Großgrundbeſitzer hatten Millionen zur Verfügung und merkten auf die 
Zeichen der Zeit. Aber fie dachten auch nicht daran, ihre Söhne karg be- 
ſoldete Offiziere oder Beamte werden zu laſſen, — und der expropriirte Adel 
konnte die zu ſolcher Berufswahl nöthigen Zuſchüſſe nicht mehr zahlen. 
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Auch war für feine Sproffen in der von Grund aus veränderten preußi⸗ 
ſchen Verwaltung kein Platz. Der Regirungaſſeſſor, der frühere Ritt⸗ 
meiſter fand ſich in dieſem komplizirten Mechanismus nicht mehr zu⸗ 
recht und ein Hauptmann a. D. war nicht einmal mehr als Krimi⸗ 
nalkommiſſar zu verwenden. Am Hofe . .. Du lieber Gott: welche Rolle 
ſollten die dürftigen Freiherren und Grafen an einem Hof ſpielen, wo mit 
den Emporkömmlingen der nouvelles couches ein ungewohnter Glanz 
eingezogen war? Sollten ſie, mit der Sorge um den kommenden Morgen 
im Herzen, zuhören, wie Herr Fritz von Friedländer in einer Ecke des Weißen 
Saales dem Freiherrn von Fürſtenberg das Programm der Parforcejagd 
ſchildert, die er nächſtens bei ſeinem Schloß Lanke veranſtalten werde und der 
die Theilnahme hoher und höchſter Herrſchaften geſichert ſei? In ſolcher 
Sphäre konnten die armen Ritter, deren Frauen und Töchter vor den 
Toiletten der jüngſt zugelaſſenen Prunkdamen bebten, ſich nicht heimiſch 
fühlen. Erſt heimlich, dann offen gefellten fie ſich wieder den früheren Be⸗ 
rufsgenoſſen, die in entſchiedenſter Oppoſition zu den herrſchenden Gewal⸗ 
ten ſtanden, in einer Oppoſition, die durch das Bewußtſein, einer niederge⸗ 
henden Klaſſe anzugehören, verſchärft und verbittert wurde. Hier fanden 
ſich Alle zuſammen, die von der heutigen Herrſchaft nichts zu hoffen hatten 
und die ererbte Anſchauungen und Ideale doch von dem Anſchluß an die 
Sozialdemokratie zurückhielten. Sie ſaßen ſeufzend auf den Trümmern des 
alten Preußenſtaates, prophezeiten ein ſchlimmes Ende der jetzt bejubelten 
Herrlichkeit... und wurden von den Neukonſervativen, die das Heft in der 
Hand hatten, ausgelacht. 

Welches unnennbar Fürchterliche ſollte ſich um Himmelswillen denn 
auch ereignen? Die Verarmten würden andere Bethätigungmöglichkeiten 
finden. Wo Eines Platz nimmt, muß das Andre weichen: Das iſt der Lauf 
der Welt. Auf den Märkten wurde das Gedränge allgemach ja ein Bischen 
arg. In Rußland war mit der Hilfe des deutſchen Kapitals und der deut⸗ 
ſchen Handelspolitik eine Rieſeninduſtrie entſtanden, die ſich mit unüber⸗ 
ſteigbaren Zollſchranken umgab und ſich anſchickte, den aſiatiſchen Markt 
bis an Indiens weiß leuchtende Thore zu monopoliſiren. Der Bereich der 
amerikaniſchen Union war aus einem Import- längſt ein Exportgebiet ge⸗ 
worden, die großbritiſchen Imperialiſten ſtanden zu Schutz und Trutz ver- 
eint und die Zahl der ſubventionirten Poſtdampfer, die Oſtaſiens Produkte 
nach Europa brachten, wuchs mit beängſtigender Schnelligkeit. Eben deshalb 
brauchten wir mehr Schiffe, viel mehr Schiffe. Der Zugang zu den Abſatzge⸗ 
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bieten muß mit Kanonen erzwungen werden. Jenſeits der Weltmeere war 
Raum und Lohn für Alle zu erraffen, denen in der engen Heimath der Athem 
ausgegangen war. Dann würden auch die letzten Reſte der Unzufriedenheit 
bald ſchwinden und keine Umſturzlehre würde fortan noch Macht über die 
Geiſter haben. Nur forderte die Situation eben Muth und Opferbereit⸗ 
ſchaft. Mit Kleinigkeiten, wie dem 1899 für die Flotte bewilligten Betrag, 
war nichts Großes zu erreichen; dem kühn Wagenden aber lacht reicher, 
ſicherer Gewinn. Von Ethik und Philanthropie wird man nicht ſatt. Eng⸗ 
land hat das Beiſpiel gegeben, wie ein wahrhaft moderner Staat vorwärts 
kommt. Hat dort die Entwickelung der Monarchie geſchadet? Iſt der 
König Georg, der Schwiegervater eines Marquis of Rothſchild und Duz⸗ 
freund des Sir Alfred Beit nicht das Muſter eines konſtitutionellen Monar⸗ 
chen? So lange die monarchiſche Firmirung den Geſchäftsleuten die beſte 
Gewinnbürgſchaft bietet, wird man fie nicht aufgeben; fpäter kann man ja 
weiterſehen. Und die lächerliche Furcht, dem Offiziercorps, deſſen Stärke in 
einem beſchränkten, aber unerſchütterlich ſtarren Ehrbegriff und in dem Ver⸗ 
zicht auf galdene Schätze wurzelte, könne der geeignete Nachwuchs fehlen? 
Unſinn! Drillmeiſter und Schießlehrer würde man immer finden. Und 
außerdem: Hatte das Landheer denn jetzt, da Deutſchlands Zukunft doch auf 
dem Waſſer lag, etwa noch die frühere Bedeutung? Man mochte die einjäh⸗ 
rige Dienſtzeit bewilligen, vielleicht ſogar zum Milizſyſtem übergehen, wenn 
man nur eine ſtarke Schlachtflotte ſchuf. 

Auf den Stapellauf des achtundvierzigſten großen Kriegsſchiffes folgte 
die Befichtigung der Modelle von ſechs neuen Panzerkreuzern, die nach dem 
Flottengeſetz von 1915 in dieſem Jahre gebaut werden ſollten. Die Feier 
fiel auf den einundzwanzigſten März 1917. Zehn Tage danach erklärten 
Frankreich und Rußland dem Deutſchen Reiche den Krieg. Sie wollten die 
Macht des unbequemen Weltmarktkonkurrenten brechen. England ver⸗ 
pflichtete ſich, wie 1870, zu ſtrengſter Neutralität. 
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Wo Geiſt wandelte über Feld um Mitternacht. Da ſah er bei den 
alten Peſtkreuzen an der Dorfgrenze einen Mann, der auf einem weißen 
Jeldſtein ſaß. 

Des Mannes Angeſicht war ſchwermüthig und bleich und ſo erkannte 
ihn der Geiſt. 

Es war der Tod. 

„Ich wünſche Dir gute Ruh“, grüßte der Geiſt; und als Jener keine 
Antwort gab, klopfte er mit ſeiner hellen Geiſterhand auf eins der bemooſten 
Kreuze und ſagte: „Das waren wohl ſchöne Zeiten für Dich, als dieſe 
Kreuze hier aus dem Stein gehauen wurden. Hei, wie blühte Dein Weizen, 
wenn die Peſtilenz das Land durchzog und jedes Kauzen Schrei ein Toten⸗ 
lied war; wenn der Böſe“ — hier bekreuzigte ſich der Geiſt — „die Legionen 
feiner winzigſten Verderblinge auf die Menſchheit losließ. Fielen die Men⸗ 
ſchen nicht in Schwaden? Jetzt nun wiſſen die Liſtigen den Fürſten der Liſt 
ſelbſt zu überliften und Du, Gevatter, friſteſt ein kärgliches Daſein. Die 
Zeit dünkt mich nah, daß ſie Dir nur noch hundertjährige Greislein laſſen.“ 

Da entgegnete der Tod in ſanftem Ton: „O nein, mein Freund; 
dafür habe ich jetzt die große Stadt. Kennſt Du meine Stadt noch nicht?“ 

„Nein“, antwortete der Geiſt. 

„O, ſo folge mir. Ich werde Dir zeigen“. Da ging der Geiſt mit 
dem Tod. 

. Bald kamen ſie auf eine Ebene. Da erblickten ſie einen rothen Schein 
in der Ferne. 

„Dort mag ein Brand verlodern“, ſagte der Geiſt. 

„Ein Brand iſt es nicht. Es ſind die Millionen Lampen meiner 
großen Stadt. Es iſt der verpeſtete Athem meiner Stadt im Schein der 
Millionen Lampen.“ 

„Warum gehen unſere Füße auf gemauerten Steinen mitten im frucht⸗ 
baren Erdreich?“ 

„Wir haben die Ausläufer meiner Stadt erreicht; ſie ſargt die lebendige 
Erde in Mörtel und Stein. Merkſt Du?“ 

Nun kamen ſie in die Stadt hinein. Da ſtaute fi die Menge; da 
raſten raſſelnde Wagen durch ſteinerne Straßen; da ragten Wände wie 
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Thürme und verdeckten das Himmelsrund. Aus tauſend Mauerlöchern quollen 
ſchlechte Dünſte. Tauſend Lichter ſchimmerten und tauſend Schilde kündeten 
in großen Buchſtaben tauſend Genüſſe. Zehntauſend Menſchen irrten durch 
die Gaſſen, als ſeien ſie blind; Keiner ſah und kannte den Anderen. Alle 
eilten, als gälte es das ewige Heil, und ſie ſchauten nicht rechts, nicht links. 

„Sind ſie verhext?“ fragte der Geiſt. 

„Nein; aber ſie ſind Alle gezeichnet“, ſagte der Tod mild. 

Sie kamen an ein rothes Haus von ungeheurer Größe, daraus ein 
gräuliches Sauſen und Brauſen erſcholl. Schmale rothe Cylinder überragten 
das Dach wie die Thürme der Morgenländer. Dieſe Cylinder ſpieen Rauch 
und Flammen. 

„Iſt Das nicht die Hölle?“ rief der Geiſt ſchaudernd und ſchlug ein Kreuz. 

„Es iſt nur eine meiner Kunſtmühlen. In dieſer Mühle ſind hundert 
Arbeiter beſchäftigt, künſtlichen Mondſchein zu machen. Die Arbeiter in 
meinen großen Mühlen ſind gezeichnet.“ 

Nun ſtanden ſie vor einem ganz durchleuchteten Schloß aus Glas. 

„Es gleicht einem Feenpalaſt.“ 

„Es iſt eine meiner Giftſchänken. Hier ſitzen die wohlmögenden 
Bürger meiner guten Stadt. Tritt ein.“ 

Sie kamen in einen Saal, darinnen ein graublauer beißender Qualm 
die Augen brennen machte. Tauſend Männer ſaßen an Tiſchen. Sie hatten 
ſtumpfe, aufgeſchwemmte Geſichter und bleiche, übernächtige Geſichter und 
rothe, fieberhaft brennende Geſichter. Faſt Alle hielten mit den Lippen braune, 
glimmende Räucherrollen, denen jener beizende Qualm entſtieg. 

„Was treiben alle dieſe Männer?“ 

„Sie vergiften fi.“ 

Zwiſchen Denen, die an den Tiſchen ſaßen, gingen Andere umher im 
feierlichen Gewande der hohen Feſte. Die waren noch bleicher und ſtumpfer 
und müder als die Anderen. 

Die Männer in den feſtlichen Gewändern trugen in kriſtallnen Kelchen 
Gift herbei: goldbraunes Gift mit ſchneeigem Schaum, ſonnenhell blinkendes 
Gift und purpurfarbiges. Und die tauſend Männer an den Tiſchen griffen 
danach und tranken. Da entſetzte ſich der Geiſt und entwich auf die Gaſſe. 

„Sie Alle ſind gezeichnet,“ ſagte der Tod. 

„Wann ſchlafen die Menſchen in Deiner Stadt?“ 

„Wenn überm Feld die Lerche ſingt und der Landmann zur Arbeit geht.“ 

Nun hörten ſie Geigen und Schalmeien zum Tanz aufſpielen hinter 
rothſchimmernden verhängten Fenſtern. 

„Iſt Dies ein Tanzſaal?“ 

„Ja; einer meiner Freudenſäle. Dort miethen die Jünglinge meiner 
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guten Stadt Weiberliebe. Miether und Vermietherinnen find gezeichnet bis 
ins zweite und dritte Geſchlecht. Ihr Blut wandelt ſich in Gift.“ 

Da war es dem Geiſt des Gräuels genug. Er ſchwang ſich in die 
Höhe, um über dem zackigen Rücken von zehntauſend Dächern der ſtillen 
Nacht ins Angeſicht zu ſehen. 

Doch in der Höhe eines Maſtenwaldes von Schlöten und Stangen fing 
ſich ſein Fuß in eiſernen Fäden. Unwirſch befreite er den Fuß und ſah ſich 
um. Und, ſiehe: zur Rechten und zur Linken, und wo den Blick er ſchweifen 
ließ, flimmerten Eiſenfäden und ſpannten ſich, Tauen gleich, von Firſt zu 
Fuſt über lange Straßenfluchten und über breite Plätze. Und neben ihm 
auf ſchweren, dunklen Schwingen wiegte ſich der Tod. 

Da ſprach der Geiſt: „Ich merke,. Deine Stadt iſt eine Mauſefalle. 
Mit Draht haſt Du ſie überſpannt, daß ſie Dir nicht entſchlüpfen, Deine 
Erleſenen.“ 

„O nein. Wozu? Sie können noch nicht fliegen. Dieſe Eiſenfäden 
ſind Straßen des Blitzes, den die Denkmenſchen in meiner Stadt einſpannen, 
um mit ſeiner Schnelle zu jeder Stunde Botſchaft aus allen Städten der 
Erde zu empfangen. Und die kündenden Fäden münden alle in die Gehirne 
der Denkmenſchen meiner Stadt, ſo daß es ihnen nnabläſſig ans Bewußt⸗ 
ſein klopft: Achtung! jetzt hier! jetzt da! jetzt dort! Alſo, daß ſie vor Auf— 
paſſen nicht mehr zu ſich ſelber kommen. Sie ſind gezeichnet bis ins dritte 
Glied.“ 

„Nun,“ ſprach der Geiſt, „Deine Stadt wird bald verödet fein und 
Deine Ernte vorbei.“ i N 

Da lächelte der Tod. 

„Du weißt nicht, daß meine Stadt ſich ſtets erneut.“ 

„So zeugen Deine Opfer dennoch ein Leben athmendes Geſchlecht?!“ 

„O nein! Von außen kommt ihr die Verjüngung. Denn eine Sirene 
iſt meine Stadt und ihr lockend Lied tönt ſüß. Nach allen fernen Dörfern 
und Flecken tönt ihr Lied und zieht und zieht des weiten Landes beſtes 
Menſchenthum in ſich hinein. Bei Tag und bei Nacht ſtrömt Das durch 
ihre hohen dunklen Pforten. Soll ich Dich nach einer dieſer Pforten 
führen?“ 

„Auch Dies noch!“ ſprach der Geiſt und ſeufzte, denn der Athem 
ward ihm knapp. 

Ein kurzes Weilchen ſchwebten ſie im Dunſt dahin und faßten Fuß 
auf einer ſchwarzen Rieſenwölbung. Die war von Glas, das Blöcken Eiſes 
glich, und auch von Eiſen. Der Tod hauchte auf die ſchwarze Dachung: 
da krümmte ſich die Kohlenkruſte zuſammen, wie ein Papier ſich in der 
Flamme krümmt, und ward verweht. So blieb des Glaſes grünliche Durch⸗ 


244 Die Zukunft. 


ſichtigkeit. Und fie ſchauten durch das Glas hinab in die Thorfahrt, die 
von künſtlichen Monden hell war. 

Da kamen mit Donnern und Brauſen und Ziſchen der Menſchen 
ſchwarze Wagenſchlangen hereingetoſt und ſtanden ſtill. Und thaten hundert 
Thürlein auf und ließen manches Hundert Menſchlein aus, die ſich wacker 
ſchleppten mit Päckchen und Täſchchen. Die kümmerten ſich keins um das 
andere, ſondern rannten ſchnurſtracks in die Stadt hinein; und artig war es 
anzuſehen, wie ein zierlich Spielzeug. Kaum aber hatte ſie die Stadt ver⸗ 
ſchluckt, ſo kamen neue Wagenſchlangen angebrauſt. 

„So iſt es Tag und Nacht,“ ſagte der Tod, „ſo daß für Tauſend, 
die meine liebe Stadt zermalmt, Zweitauſend zum Erſatz ſtehen. Und glaubſt 
Du noch, daß mir der Menſchen Wiſſenſchaft nichts Beſſeres übrig läßt als 
Greislein?“ ö 

Da ſchlug der Geift drei Kreuze und dehnte die grauen Schwingen, 
daß ſie klingend ſchwirrten, und flog, fo hoch und weit er konnte, — hinaus 
ins ſtille Land. 

Bibersberg bei Meiningen. Frieda Freiin von Bülow. 
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Die Schweiz im neunzehnten Jahrhundert. 


. eine glänzende Geſchichte ſchaut die Schweiz zurück, — und auch auf eine 
glückliche Geſchichte, glücklich im Vergleich zu der anderer Nationen. Deutſch⸗ 
land, im Herzen Europas gelegen und wie zur Weltherrſchaft beſtimmt, nahm 
einen großen, gewaltigen Anlauf dazu, blieb ſtecken und mußte zurück. Andere 
Wettbewerber kamen. Deutſchland wurde von ihnen in Schranken und Banden 
gehalten. Endlich — erſt in unſerer Zeit — iſt es wieder anders geworden. 
Die Schweiz, viel kleiner, ſcheint heute beſtimmt, nicht nur ein unentbehr⸗ 
liches Bindeglied zwiſchen den einzelnen Staaten und Völkern zu bilden, ſondern 
in ihrer Geſchichte — bis zur jüngſten Vergangenheit und Gegenwart — zu zeigen, 
wie viel, unendlich viel ein ſcheinbar unbedeutendes Land zu geben vermag, wenn 
das Glück ihm günſtig und die Anlage dazu vorhanden iſt. Große Staaten ſind 
allmählich verkümmert, andere kleine wahrhaft groß geworden. Nur Holland kann 
ſich der Schweiz vergleichen: Holland, das Land der Kunſt, des Reichthumes, der 
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bürgerlichen Tüchtigkeit. Von toten Staaten, die einſt lebten: die Länder der 
italieniſchen Renaiſſance und vor ihnen Griechenland. 

Die Schweiz ſah eine glänzende Geſchichte. Das kriegeriſch hervorragend 
tüchtige, ſtarke, geſunde Völklein der Eidgenoſſen ward zur europäiſchen Macht 
von einer Bedeutung, die heute vielfach unterſchätzt wird, — gerade in Deutſch⸗ 
land. Die Politik der Eidgenoſſenſchaft ward, wie erſt kürzlich wieder mit Recht 
behauptet wurde, in gewiſſem Sinne tonangebend, leider zur ſelben Zeit, da 
ihre Söhne zwar den Ruhm der kriegeriſchen Tüchtigkeit ihrer Heimath in alle 
Lande trugen, aber den rechten Sinn für all das Andere, noch Größere, was ihre 
Heimath bot, verloren. Sie verloren das Gefühl der Heimath. Und welcher 
Heimath! Aber die ſchweizer Soldaten waren unbeſiegbar, treu wie Gold und 
zuverläſſig wie keine anderen: ſie ſtarben für die fremden Herren, wie ſie für ihre 
eigene Heimath geſtorben wären. Das iſt rührend; aber es iſt auch ein Zug dabei, 
der wehmüthig ſtimmt. Sie ſtarben vor Marignano. Dort erlagen ſie zum erſten 
Male; ſie wichen vor der Uebermacht zurück: aber welches Sterben und welcher 
Rückzug! Ein neues Blatt nur und vor allen glänzend in ihrem Lorberkranz. Sie 
ſtarben für den franzöſiſchen König, den die Stürme der Revolution umtoſten; 
ſie waren bis in den Tod getreu noch in dieſem Jahrhundert der untergehenden 
Sonne der italieniſchen Fürſten und bleiben es als Garde — ſelbſt in unſeren 
Tagen — dem letzten dieſer Fürſten, deſſen Sonne freilich trotz allem ſcheinbaren 
Erbleichen doch nicht untergehen will: dem Papſt. Gewiß: ſolche Söldner laſſen 
die ganze — immerhin beklagenswerthe — Erſcheinung der Söldnerheere in hellerem 
Licht erſcheinen. Die Schweizer wurden zu Söldnern beſonders ſeit jener Zeit, da 
ihr Kriegsruhm, unvergleichlich leuchtend, überall ſeine Strahlen ausbreitete und 
da ſie Europas ſtolzeſten Fürſten, Karl von Burgund, zu Boden ſchlugen. 

Freilich iſt es eine offene Frage, ob dieſer Sieg den Schweizern Glück 
gebracht hat. Eine offene Frage, — obgleich in der Schweiz natürlich allgemein 
danach gar nicht gefragt wird. War es für die Schweizer ein Glück, daß ſie 
ihren gefährlichſten Feind vernichteten, ſo war es für Europa, für die ge⸗ 
ſammte uns bekannte Welt ein Unglück, daß das burgundiſche Reich vernichtet 
wurde und Europas edelſter Fürſt ſo ſchmählich enden mußte. Von jener Zeit 
datirt Frankreichs Uebermacht. Ludwig XI. — ſo unſympathiſch er perſönlich war 
und zum Theil eben deshalb — war einer der fähigſten Fürſten, die je gelebt 
haben, an Schlauheit und Konſequenz ſeinem ehrlicheren, offeneren, aber auch vor⸗ 
ſchnellen, unüberlegt und planlos handelnden Vetter von Burgund unendlich 
überlegen. Karl VIII. ſetzte ſeines Vaters Werk fort; anders Franz I., der, ob» 
wohl ſchlau und kühn zugleich, nicht vorwärts führte, ſondern rückwärts. Erſt 
der größte Oranier, Wilhelm III., mußte kommen, um Frankreich — und mit 
Frankreich Rom — zurückzuwerfen. Dadurch wurde zwar England zunächſt groß, 
aber auch Deutſchland gewann viel. Als Frankreich ſeine Macht mißbrauchte, 
brach das Verhängniß herein. Aber in jenen Tagen haben die Schweizer ins Rad 
der Weltgeſchichte gegriffen: ihren Morgenſternen erlag der Mann, den wir in ganz 
anderem Sinne den letzten Ritter nennen können als ſeinen Schwiegerſohn Maxi⸗ 
milian. Das Ritterthum erlag und die Poeſie ging aus der Weltgeſchichte, um der 
kaltblütigſten, berechnendſten Proſa Platz zu machen: den Habsburgern und den 
franzöſiſchen Königen. Und auch den Schwerzern ſelbſt ward die Macht, zu der 
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fie Frankreich verhalfen, unheilvoll. Beſſer wäre es geweſen, wenn fie diefen 
Kriegsruhm nicht errungen und wenn die Reisläufer für ihre eigene Heimath Das 
gethan hätten, was ſie für fremde Fürſten thaten. Eine ungeahnte Perſpektive, 
eine Fülle von Macht und Reichthum thut ſich vor dem Auge Deſſen auf, der von 
hoher Warte heute zurückſchaut in jene vergangenen Tage und der ſich des Tages 
von Murten für die Schweizer freuen, den Tag von Nancn aber nur beklagen 
kann. Der ward zur Tragoedie im wahren Sinne des Wortes. Nun iſt es, wie 
es iſt: die Schweiz hat viel gewonnen und kann zufrieden ſein; aber ſie wäre 
noch ganz anders vorwärts geſchritten, hätte ſie nicht Frankreichs Siege errungen. 
Das ſind weltgeſchichtliche Thatſachen, nicht nur Thatſachen der Schweizergeſchichte. 
Die Schweizer wurden Karl dem Kühnen nicht gerecht, damals ſo wenig wie heute. 
Er und ſie waren zu verſchiedene Naturen, ſie konnten einander nicht verſtehen. Da⸗ 
rum ging er ins Verderben und fie —: fie verſtanden ſich auf Proſa ſchon damals 
beſſer als auf Poeſie. Doch brachten ſie es auch noch zu ganz anderem Ruhm. 
Sie erzeugten auch Künſtler, die freilich ganz und gar nicht zur Proſa der ſchweizeriſchen 
Bürger paſſen wollten, wohl aber zu der hehren und unerreichten Poeſie, der Größe, 
der Schönheit ihres Landes, die ſich in dieſen Auserwählten herrlich offenbarte. 

Die Schweiz hat merkwürdig viele große Männer hervorgebracht und 
merkwürdig viele bedeutende Ereigniſſe nahmen hier ihren Ausgang; merkwürdig 
viele Bahnen, die anderswo gehemmt und ſchier verſperrt ſchienen, wurden hier 
weiter geleitet. Der Reformation wurden hier ganz neue Wege gewieſen: Zwingli 
und Calvin erſtanden in der Schweiz und ihr Werk ſchritt über die Länder und 
Meere hinaus. Dreimal erlebte die Schweiz eine hohe literariſche Blüthe: im 
ſechzehnten Jahrhundert, als ein Rieſe, Niklaus Manuel in Bern, ein eben⸗ 
bürtiger Genoſſe Zwinglis ward und ſeine Gefährten fand; im achtzehnten Jahr⸗ 
hundert, als Bodmer und Breitinger in Zürich auftraten und ihnen ſich alle die 
Anderen geſellten, die ihren Führer in Albrecht Haller ſahen; im neunzehnten 
Jahrhundert, da Bern in Jeremias Gotthelf (Albert Bitzius) den beſten ſchweize⸗ 
riſchen Volksdichter beſaß und Zürich das edelſte Paar in Gottfried Keller und 
Konrad Ferdinand Meyer zu den Seinen zählen durfte; da in Baſel zum 
Schrecken der eigenen biederen Landsleute der Mann groß wurde, den ich unter 
allen Lebenden, ſo weit ſie Weltruhm bereits gewonnen haben, den liebenswürdigſten 
Meiſter und Führer nennen möchte: Arnold Boecklin. Sie Alle find Schweizer, 
ganz Schweizer. Es iſt ein eigenes Thema, das viel eingehender zu geſtalten 
lohnend wäre: was Deutſchland geiſtig der Schweiz zu verdanken hat. Und nicht 
nur Deutſchland, nein: die Welt hat dieſen Männern zu danken. Ich habe mich 
auf die Nennung von Meiſtern der Literatur und Kunſt beſchränkt; wollte ich alle 
Zweige menſchlicher Leiſtungfähigkeit heranziehen, ſo würde ein ſchier unabſeh⸗ 
bares Regiſter daraus werden. 

Dieſer kurze Rückblick auf die Vergangenheit ſchien mir als Einleitung 
nöthig, um ein literariſches Monumentalwerk“), von dem neulich der erſte Band ers 
ſchienen iſt, der eingehenden Beachtung aller Gebildeten zu empfehlen. Bisher ſind 
folgende Autoren darin zum Wort gekommen: Dr. Th. von Liebenau (Die Schweiz 
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am Ende des letzten Jahrhunderts), Numa Droz (Politiſche Geſchichte der Schweiz 
im neunzehnten Jahrhundert), Dr. Karl Hilty (Das heutige Staatsrecht der 
ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft), Oberſt Ed. Secretan (Die ſchweizeriſche Armee 
ſeit hundert Jahren), Profeſſor Ernſt Röthlisberger (Die internationale Bedeutung 
der Schweiz). Zwei weitere Bände — wenn ich nicht irre — werden folgen und gewiß 
ähnliche Schätze bergen. Leider iſt ein ſehr wichtiges Gebiet, das der ſchönen Literatur, 
ſchwachen Händen anvertraut worden. Das iſt ſchade für das ganze Unternehmen. 
Und doch bietet die ſchöne Literatur auch in neueſter Zeit vieles Intereſſante. 
Eigenartige Geſtalten treten hervor, manche werden wohl im eigenen Lande über⸗ 
ſchätzt, andere wieder draußen viel zu wenig anerkannt. Es iſt ein tüchtiger Nach⸗ 
wuchs da und im Verhältniß zur Ausdehnung des Landes eine erſtaunlich große 
Zahl Solcher, die wirklich Etwas leiſten. 

Es iſt bewunderswerth, wie dieſer Staat, wo doch Romanen und Germa⸗ 
nen, wo Proteſtanten, Katholiken und römiſche Katholiken“), wo die deutſche, 
franzöſiſche, italieniſche und romaniſche Sprache neben einander walten, ge⸗ 
feſtigt daſteht. Da iſt kein Nationalitätenhader, wie in Oeſterreich, und auch 
kein Zwiſt der Religionen zu befürchten. Es geht ein großer Zug — trotz all 
den äußerlich ſcheinbar kleinen Verhältniſſen — durch die ganze Vergangenheit und 
durch die Gegenwart dieſer ſechshundertjährigen Republik, der einzigen beinahe 
der uns bekannten Weltgeſchichte, die ſich bis auf den heutigen Tag bewährt hat 
und wirklich ganz Republik iſt Die Sprachen herrſchen friedlich neben einander. 
Wohl dringt das Franzöſiſche in Folge allzu großer Nachgiebigkeit der Deutſch⸗ 
Schweizer vor und wohl geht das Romaniſche zurück; aber der Schweizer lernt 
leicht alle feine Landesſprachen ſprechen und die eigentliche, rechte Landesſprache, das 
in allen Kantonen und Aemtern verſchiedenartige Schweizerdeutſch, bleibt ihm nicht 
ein deutſcher Dialekt, dem man Abbruch thun, ſondern eine hiſtoriſch entwickelte, 
aus verſchiedenſten Elementen zuſammengeſetzte Sprache, die allen Gebildeten un⸗ 
veräußerbares Eigenthum bleiben ſollte. Es iſt heute nöthiger denn je, daß 
die Schweizer ihrer Heimath nicht fremd werden. Rechte Schweizer, überzeugte 
Republikaner und Demokraten, gehören auch heute nicht in fremde Fürſtendienſte. 
Es giebt ja, zumal in Bern, recht eigentliche Adelsfamilien, denen die Habsburger 
und andere Dynaſtengeſchlechter vor acht und neun Jahrhunderten unterthan waren. 
Heute ſind ihre Nachkommen Bürger geworden. Beſonders in Bern tritt der Unter⸗ 
ſchied zwiſchen Einſt und Jetzt deutlich hervor. Früher war es die ſtolze Republik, 
um deren Freundſchaft die Könige wetteiferten, die ſeit dem Siege von Laupen“ “) die 


*) In den wichtigſten Kantonen werden nur die ſogenannten Altkatholiken 
als Katholiken bezeichnet. So hat Bern eine altkatholiſch-theologiſche Fakultät. 
Daraus erklärt ſich zum größten Theil die Voreingenommenheit der deutſchen Ultra- 
montanen, der Lieber und Balleſtrem u. |. w., gegen die Schweiz, nicht aus vorüber⸗ 
gehender Erregung, wie ein Grenzbotenmann faſelte. Die Jeſuitenfreunde wiſſen 
ſehr genau, warum ihnen die Schweiz verhaßt iſt. Dort kann man eben nur 
treue Bürger brauchen, die in keinem Sinn Unterthanen ſind, auch nicht eines 
Herrn in Rom, dem ſie unter Aufopferung der Rechte und Pflichten gehorchen 
müßten, die ſie an die Heimath binden. 

*) Die Schlacht von Laupen (am einundzwanzigſten Juli 1339) war 
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Vorherrſchaft gewann, die geborene Herrſcherin. Die Jahrhunderte gingen dahin 

und noch beſpült die Aare den Fels, darauf die mächtige Burg der Zähringer er- 

ſtand; von drei Seiten umſtrömt der ſchönſte ſchweizeriſche Fluß, dem der Rhein 
recht eigentlich ſeine Größe verdankt, die ſtolzeſte aller Schweizerſtädte. Einſt 
war jeder Schultheiß von Bern Ritter des höchſten preußiſchen Ordens“); heute 
iſt Bern die Bundesſtadt. Die geborene Herrſcherin war allein zu dieſer Würde 
berufen. Bern iſt auch ganz ſchweizeriſch geblieben, im Gegenſatz zum inter⸗ 
nationalen und reichsdeutſchen Zürich. Bern iſt der Sitz der meiſten internationalen 
Bureaux, der Ort der meiſten Kongreſſe. Wenn die Schweiz als internationale Ver⸗ 
mittlerin wichtig für alle Staaten bleibt, ſo gebührt Bern daran der Hauptantheil 
des Ruhmes. Bern mußte auf manchen äußerlichen Glanz verzichten, aber es hat 
dafür im Sinne einer gediegenen „währſchaften“ Proſa gewonnen. Eins der inter⸗ 
nationalen Bureaux iſt das des Weltpoſtvereins, der hier entſtand und unter der 
Fürſorge des ſchweizeriſchen Bundesrathes wirkt. Die allgemeinen Hoffnungen auf 
internationalen Schutz des Autorrechtes gehen hier — vielleicht — ihren Zielen ent⸗ 
gegen. Vieles ward ſchon gethan, aber mehr noch iſt zu thun. Unter den hier tagen⸗ 
den Kongreſſen kann ich nur einem einzigen keine Sympathie abgewinnen: es iſt 
der Kongreß der Friedensfreunde. Merkwürdig, daß gerade die ruhigen, bedacht⸗ 
ſamen, abwägenden Schweizer am Leichteſten ſchwärmen und ſich dann auch in 
ſolchen Dingen geradezu fanatiſch geberden, die ſie gar nichts angehen und von 
denen ſie nichts verſtehen. Der Schweizer ſieht Vieles, ſein Blick ſchweift über 
die Heimath hinaus; er hat mehr Weltbildung als der Durchſchnittsdeutſche, er 
weilt ſelbſt viel in fernen Ländern und weiß dort durch ſeine Tüchtigkeit und durch 
die Fähigkeit, ſich auch fremden Verhältniſſen anzupaſſen, Vieles zu erreichen. 
Aber der Schweiz iſt die Neutralität garantirt und darum ſollte man ſo viel 
Vornehmheit beſitzen, daß man ſich nicht in fremde Verhältniſſe miſcht, und nicht 
Experimente machen, die die leicht verrückbaren Grenzen der Neutralität verletzen 
können. Gewiß iſt der ſchweizeriſche Bundesrath wie geſchaffen zum Schiedsrichter 
im Streit der Nationen — viel eher als der Papſt —, aber das ſchweizeriſche 
Volk ſollte ſich davor hüten, Hans in allen Gaſſen zu ſein. Das mündige, ſouve⸗ 
raine und unfehlbare Volk läuft zu leicht als Stimmvieh gewiſſen Agitatoren nach, 
die die verhängnißvolle Eigenſchaft beſitzen, ihm das eigene Urtheil und damit die 
eigene Entſcheidung, auf die es ſich fo viel einbildet, zu nehmen. Jeder ſollte in 
dem Grade mündig ſein, daß er in der Republik und Demokratie an Allem mit 
wirklichem Verſtändniß theilnimmt; und man kommt dieſem Ideal in der Schweiz 
ſchon recht nah. Der Souverain, das Volk, erweiſt ſich oft als reif und klug, — 
aber ab und zu läßt er ſich doch von den Agitatoren bethören. Sobald er 
ſein Urtheil geſprochen hat, iſt dies Urtheil freilich Geſetz und Recht und ihm 
muß man ſich fügen, aber der Souverain hat viele Köpfe und iſt nicht ſo leicht 
zu bekehren, wenn er eine Dummheit gemacht hat. Ein Monarch kann wenigſtens 


für die Schweiz und die Weltgeſchichte von viel höherer Bedeutung als die Schlacht 
von Sempach. 

) Die Geſchichte der Pathenſchaft Berns für Friedrich den Großen hat der 
berner Hiſtoriker Profeſſor Graf von Mülinen genauer unterſucht und iſt dabei 
zu endgiltigen Ergebniſſen gelangt. 
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nur für ſeine Perſon Dummheiten machen und hat auch nur einen Kopf: da iſt 
Umkehr leichter und kann im Nothfall erzwungen werden. Weisheit dort zu be⸗ 
thätigen, wo ſie nicht hingehört, iſt auch Thorheit. Zu ſolcher Thorheit gehört 
die übertriebene Begeiſterung für Frau von Suttner; ferner die Ausartung des 
Sektenweſens: alle nur möglichen und noch mehr unmögliche Sekten ſind in 
Bern vertreten. Die Mormonen machten von ſich reden und die Heilsarmee be⸗ 
treibt ihre Propaganda. Sie paßt für London, wo ſie unter den Aermſten der 
Armen praktiſch viel Gutes gethan hat, nicht ins Schweizerland. Und doch hat 
ſie da günſtigen Boden gefunden und gewaltige Fortſchritte gemacht. Alle dieſe 
Sekten ſind ja an ſich berechtigt. Jeder ſoll nach ſeiner Weiſe ſelig werden und 
die alles gleichmachenden, uniformirenden Staatskirchen — zumal die mit dem 
Summepiſkopat — ſind gewiß nicht beſſer. Aber das Uebermaß iſt doch ſchädlich. 
Während in den Urkantonen der Ultramontanismus ſyſtematiſch Volksverdumm⸗ 
ung erſtrebt und leider auch dort erreicht, wo früher die Wiege der Freiheit ſtand, 
lebt in den ganz modernen Uhr⸗Kantonen zwar ein ganz anderer, aber auch kein 
ganz glücklicher Geiſt. 

Auf Einzelheiten aus dem Inhalte des Buches will ich nicht eingehen. Ich 
müßte ſonſt ganze Auszüge mittheilen und Das erlaubt der Raum nicht. Lehrreich 
iſt beſonders die Einleitung des luzerniſchen Staatsarchivars Th. von Liebenau 
und die geiſtvolle Schrift des Alt⸗Bundesrathes Droz. In vier Abſchnitte 
gliedert er ſeinen Stoff: das Protektorat 1798 bis 1815, die Wiedergeburt 1815 
bis 1848, der Bundesſtaat 1848 bis 1874, die Volksherrſchaft 1874 bis 1898. 
Dann folgt noch ein allgemeiner Ueberblick.) Hilty, der geſchätzte Staatsrechts⸗ 
lehrer der berner Hochſchule, Mitglied des Nationalrathes, iſt auf vielen Gebieten 
thätig und auch in Deutſchland rühmlich bekannt. Immer iſt er geiſtreich und nicht 
feine Schuld iſt es, wenn man ihm nicht immer zu folgen vermag. Seeretan, der 
Leiter der „Gazette de Lausanne“, Journaliſt und Oberſtdiviſionär, könnte 
Manchen, die es vergaßen, die Thatſache in Erinnerung rufen, daß kaum ein kriege⸗ 
riſcheres Volk gedacht werden kann als die Schweizer, keins, das mehr an ſeinen mili⸗ 
täriſchen Einrichtungen hängt, ſie ernſter nimmt und eifriger fördert. In der 
Neuenburger Frage im Jahre 1857 und ſpäter wieder in der Wohlgemuth -Affaire 
zeigten Volk und Bundesrath einen entſchiedenen Willen und eine feſte Hand. 
Profeſſor Ernſt Röthlisberger iſt als Sekretär des internationalen Amtes für 
geiſtiges Eigenthum ſchon mehrfach hervorgetreten. (Seinem mehrjährigen Auf⸗ 
enthalt in Bogotä verdanken wir das prächtige Werk: EI Dorado. Bern, Verlag 
von Schmid & Francke.) Ob er über die Genfer Konvention, über die inter⸗ 
nationalen Unionen und ihre Bureaux oder über die Schweizer in der Fremde 
ſpricht, er hat immer Etwas zu ſagen, — und er ſagt es gut. 

Bern. W. K. A. Nippold. 


*) Als eine Ergänzung gewiſſermaßen im Gebiet der ſchweizeriſchen Kultur- 
geſchichte und auch zugleich der politiſchen Geſchichte im neunzehnten Jahrhundert 
ſei hier noch der erſte Band der „Geſchichte des Zofingervereins“ von Pfarrer 
Beringer erwähnt (Baſel, Kreis). Das Buch enthält vieles für deutſche Leſer 
Intereſſante und Lehrreiche. 
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Schubarts Thoranc-Buch. 


J ch habe Martin Schubart nicht perſönlich gekannt. Leider! Denn aus 

Allem, was ich über ihn von Anderen weiß, aus den Ergebniſſen 
ſeiner Thätigkeit, die in den Veröffentlichungen ſeines Kunſtbeſitzes nieder⸗ 
gelegt ſind, ſchließe ich, daß er ein ſeltener Mann geweſen ſein muß. Es 
wird eine Zeit kommen, wo der Hiſtoriker bei der Schilderung des Ge⸗ 
ſchmackes einer Periode nicht mehr achtlos an der ſtillen Arbeit jener Samm⸗ 
ler vorbeigehen wird, wie ſie Goethe in dem Aufſatz „Der Sammler und 
die Seinigen“ charakteriſirt hat. Dann wird Schubarts Name mit an erſter 
Stelle genannt werden. ; 

Sein Buch über Thoranc, den goethiſchen Königsleutnant, hat mich 
ihm innerlich nah gebracht. Ich urtheile über dieſes Buch anders als Cor⸗ 
neiuns Wukittr, der vor Frurzem an öieſer Treue von „Deatiim Tcyuͤvarks 
Nachlaß“ ſprach. 

Mir erſcheint das Buch als eine That. Ich wüßte keins außer dem 
Werk Wolfgangs von Oettingen über Chodowiecki, das in der kunſtgeſchicht⸗ 
lichen Literatur der letzten Jahre mit ſo reifem Geſchmack geſchrieben worden 
wäre. Die Sprache beider Autoren iſt ein wohl durchgedachtes Kunſtwerk. 
Sie iſt aus der Zeit geboren, der ihre Stoffe angehören. Beide Bücher 
decken ſich in Form und Inhalt ſo vollkommen, daß es nur ein paſſendes 
Beiwort für ſie giebt: ſie ſind klaſſiſch. An ſolchen Büchern aber fehlt es 
in der Kunſtgeſchichte unſerer Tage. 

Schubarts Thoranc⸗Buch wirkt ſo ſtark, weil es erlebt iſt, und es 
wirkt ſo nachhaltig, weil der Begriff der Kunſtgeſchichte, der ihm zu Grunde 
liegt, ganz groß gefaßt iſt: als Begriff der Phantaſieſchöpfungen überhaupt. 
Literatur und bildende Kunſt ſchließen ſich zu einem ſtarken Ganzen zuſam⸗ 
men, um jede an ihrem Theil den reichſten Nutzen aus dieſer Verbindung 
zu ziehen. Es ſcheint, als habe der Literarhiſtoriker Dies beſſer erkannt als 
der Kunſthiſtoriker. Und doch hätte gerade Dieſer allen Grund, Schubart 
dankbar zu ſein, da er ihm die Kenntniß eines Gebietes erſchließt, auf das 
er — vom hiſtoriſchen Geiſt in dieſem Falle im Stich gelaſſen — meiſtens 
äußerlich zwar hochmüthig, innerlich aber verlegen herabzublicken pflegt. 

Gewiß: uns Menſchen von heute ſagt zunächſt die Malerei des ſpä⸗ 
teren achtzehnten Jahrhunderts nicht eben viel. Wir ſprechen — Einer es 
dem Anderen nachbetend — von einer Periode der Nachahmung und des 
Tiefſtandes jener Kunſt. Aber zugegeben ſelbſt, dieſe wäre Anſicht berech⸗ 
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tigt, ſo überhebt es uns noch nicht der Pflicht, jene Zeit verſtehen zu lernen, 
wenn wir nicht die hiſtoriſche Betrachtungweiſe für überflüſſig erklären wollen. 
Unſer Temperament, unſer Geſchmack dürfen uns nicht dazu verführen, Alles, 
was nicht ohne Weiteres mit ihnen übereinſtimmt, zu mißachten. Wer dieſer 
Verſuchung, die im Grunde nur ein Ausfluß der Bequemlichkeit iſt, wider⸗ 
ſteht, findet ſich durch die Befriedigung, die aus jeder hiſtoriſchen Erkenntniß 
quillt, reich belohnt. Bei näherem Zuſehen ſtellt ſich außerdem meiſt heraus, 
daß die Geringſchätzung des Vorurtheiles vollſtändig blind für eigenartige 
Werthe iſt. Freilich erfordert das richtigere Sehen eine gewiſſe Selbſtentäußerung. 
Es iſt immer leichter, der Gegenwart gerecht zu werden als vergangenen Zeiten. 
Denn für dieſe hat man ſich erſt den Maßſtab zu ſchaffen. 

Schubart hat es gethan. Er iſt uns anderen Allen als erfolgreicher 
Pfadfinder voraufgegangen. Hier erwies ſich die Arbeit des Sammlers als 
beſonders erſprießlich. Man kennt die Aeußerung Goethes in dem Geſpräch 
mit dem Kanzler von Müller, daß erſt der Beſitz eines Kunſtwerkes ſein 
volles Verſtändniß erſchließe: dieſe Anſchauung hat Schubart, der ganz in 
des Meiſters Geiſt lebte, zu der ſeinigen gemacht. Er ſcheute keine Schwierig⸗ 
keit, um in den Beſitz jener Bilder zu kommen, die in Goethes Knaben⸗ 
eindrücken eine ſo tiefe Spur hinterließen, daß ſich noch der Greis an ihrer 
Schilderung erwärmte. Und als Schubart ſie endlich beſaß, hörte er nicht 
auf, ſie zu befragen, bis ſie ihm ihr letztes Geheimniß offenbart hatten. Dann 
kündete er uns das Gewonnene. Wir werden Mitbeſitzer ſeiner Schätze und 
fühlen uns auf einmal eine Zeit vollſtändig erſchloſſen, die wir vorher nur 
von einer oder der anderen Seite her beleuchtet geſehen hatten. Und es iſt 
nöthig, daß wir die „klaſſiſche Zeit“ auch in ihren Beziehungen zur bil⸗ 
denden Kunſt würdigen lernen. Wenn erſt die Forſchungen weiter gediehen 
ſein werden, wird ſich zeigen, daß die bildende Kunſt für das geiſtige Leben 
jener Tage weit mehr bedeutete, als wir gewöhnlich anzunehmen geneigt ſind. 
Schon der Umſtand, daß man damals im Zeichnen ſo gern dilettirte, mag für 
den aufmerkſamen Beobachter ein werthvoller Fingerzeig ſein. 

So hat denn, meine ich, Schubarts Buch eine prinzipielle Bedeutung. 
Seinen vollen Werth wird nur Der ermeſſen, der ſich die Mühe nimmt, mit 
dem Autor des ſelben Pfades zu wandern. Möge er ihn dann auch in ſeiner 
Methode und in der Behandlung der Form ſich zum Muſter nehmen! Schu⸗ 
bart verdient als verſtändiger Sammler, als geſtaltender Künſtler und als 
gewiſſenhafter Gelehrter, daß man ihm nachſtrebt. 

Veſte Koburg. Dr. Karl Koetſch au. 
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Die Hefe. 


Se“ den Stärke oder Zucker enthaltenden Samen und Fruchtſäften bereitet 
man ſeit Urzeiten alkoholiſche Getränke. Die dabei ſtattfindende Gährung 
iſt an die Gegenwart der Hefe, eines einzelligen Organismus, gebunden. Gährung 
tritt nun überhaupt an jeder zuckerhaltigen verletzten Frucht im Freien ein, iſt 
jedoch keineswegs immer eine reine Alkoholgährung, da ſich auch Bakterien an⸗ 
ſiedeln und andere Spaltungen hervorbringen. Die praktiſche Ausführung und 
Beaufſichtigung der Gährung eines zuckerhaltigen Frucht⸗ oder Traubenſaftes 
mußte alſo nothwendig darauf gerichtet ſein, empiriſche Regeln feſtzuſtellen, 
deren Befolgung ein „unverdorbenes“ gegohrenes Getränk garantirt. Da aber 
auf dem für die Entwickelung von Mikroorganismen ſo günſtigen Nährboden 
die verſchiedenſten Pilze ſich einfinden, war man lange über die Grenzen der 
abergläubig überlieferten Erfahrungen des Brau- oder Kellermeiſters hinaus ein⸗ 
fach dem Zufall preisgegeben. So einfach uns heute der Gedanke erſcheint, die Ne⸗ 
benwirkungen der die Gährung begleitenden fermentativen Prozeſſe ſyſtematiſch aus⸗ 
zuſchließen und zu dieſem Zweck dem zuckerhaltigen Nährboden durch Hinzufügen 
eines ausgewählten Mikroorganismus eine beſtimmte Gährung zu ertheilen: es war 
kein Leichtes, den Widerſtand der Praktiker gegen dieſe Neuerung zu überwinden; 
und die Anwendung wiſſenſchaftlicher Methoden in der Produktion macht auch jetzt 
noch meift an der Grenze zwiſchen Groß⸗ und Kleinbetrieb Halt. So führte die 
Großinduſtrie der Brauereien um volle zehn Jahre früher als die zunächſt noch dem 
Kleinbetrieb überlaſſene Weinbereitung die wiſſenſchaftliche Leitung der Gährung ein; 
und überall, wo die Brotbereitung noch haus- und kleingewerblich betrieben wird, 
fehlt ihr die mikroſkopiſche Betriebskontrole. Nur in den großen Brotfabriken 
wird der wichtigen Rolle der Hefen und Bakterien für die Lockerung des Teiges im 
wiſſenſchaftlich⸗ techniſchen und hygieniſch⸗prophylaktiſchen Sinne Rechnung getragen. 

Der geniale Paſteur war der erſte Forſcher, der in ſeinen Etudes sur 
la biere (1876) nachdrücklich auf die Bedeutung der Mikroorganismen für die 
Gährunginduſtrien hinwies. Er hob die Krankheiten hervor, denen das Bier 
auasglott, öff., meun. S- nov., Ro kfANie. .nungayiffpn. mird tahemnfghl., de. dire. 
Schädlinge von den Hefezellen leicht zu unterſcheiden ſind, die fleißige Anwendung 
des Mikroſkopes in den Brauereien. Ferner gab er Anweiſungen, wie die 
Gährung ſo zu führen ſei, daß keine Organismen von außen hinzutreten und nur 
Das entſtehe, was er — allerdings irrthümlich — eine „reine Hefe“ nannte. In 
Wirklichkeit war ſie keineswegs eine Reinkultur. Eine wirkſame Methode, Hefe⸗ 
Reinkulturen zu erzielen, hat er nicht gefunden. Man mußte in jedem einzelnen 
Falle probiren und durch eine Reihe von Züchtungen die Entwickelung des ge⸗ 
wünſchten Organismus möglichſt zu begünſtigen ſuchen, während man ſich gleich⸗ 
zeitig einſtellende Konkurrenten zu unterdrücken bemüht war. Das führte im beſten 
Falle zur Herſtellung einer von Bakterien und Schimmelpilzen freien Hefe; und 
wahrſcheinlich hatte er auch nichts weiter beabſichtigt. Erſt ſpätere Unterſuchungen 
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ergaben, daß eine der gewöhnlichſten und gefährlichſten Krankheiten des Bieres 
nicht ſowohl auf Bakterien als auf gewiſſe Raſſen von Hefen zurückzuführen 
iſt. In dem von dem Bierbrauer Jacobſen in Carlsberg⸗Kopenhagen begründeten 
Inſtitut für die Hefefrage nahm unter Emil Chr. Hanſen eine planmäßige 
wiſſenſchaftliche Erforſchung der Gährungorganismen ihren Anfang. Zu Paſteurs 
Zeit hatten noch die abenteuerlichſten Anſichten über die Lebens⸗ und Wirkung⸗ 
weiſe der Hefe geherrſcht. Man glaubte, ſie ſei im Stande, ihren Charakter 
durch den fortgeſetzten Gebrauch in einer Brauerei in kurzer Zeit zu ändern; 
ſelbſt namhafte Pilzforſcher hielten ſie für die Konidienform eines der gewöhn⸗ 
lichſten Schimmelpilze, des Mucor, man traute ihr zu, eine ganze Reihe von 
Schimmelpilzformen zu durchleben u. ſ. w 

Heutzutage hat jede größere Brauerei ihren chemiſch geſchulten Bakterio⸗ 
logen oder bedient ſich wenigſtens der ſteten Kontrole eines gährungtechniſchen 
Inſtitutes und alle gangbaren Biere werden mit Reinkulturen der Hefe her⸗ 
geſtellt. Die Gährung verläuft ſehr ſchnell; ſie läßt Schimmelpilze, wilde Hefen 
und Bakterien nicht aufkommen. Die Technik des Bierbrauens hat alſo in den 
letzten zwanzig Jahren enorme Fortſchritte gemacht. Nicht ſo ſchnell, vielmehr 
nur widerſtrebend, ging die Entwickelung der Weinbereitung vor ſich. Die erſten 
Anwendungen der Reinhefe, die von der Verſuchsſtation für Obſt⸗ und Wein ; 
bau in Geiſenheim ausgingen, fallen erſt in die letzte Zeit der achtziger Jahre. 
Die Praktiker wollten nichts von den Laboratoriumserrungenſchaften wiſſen 
und der erſte Weinbergbeſitzer der ſich dazu verſtand, ein Faß unvergohrenen 
Rebenfaftes der neuen Prozedur unterziehen zu laſſen, war kein Weinbauer von 
Profeſſion, ſondern der frühere Chef der Admiralität Herr von Stoſch, der ein 
kleines Weingut am Rhein beſaß. Da man noch gar keine Erfahrung hatte, 
gelang der erſte Verſuch nicht ganz: man hatte eine übermäßige Portion Reinhefe 
zugeſetzt und die ſich ſtürmiſch entwickelnde Kohlenſäure jagte drei Viertel des 
Faßinhaltes zum Spundloch hinaus. Aber bald war man im Stande, mit beſſerem 
Erfolg zu arbeiten, und das zweite Verfahren bewährte ſich für Weine mittlerer 
und geringerer Qualität, namentlich in ſchlechten Jahrgängen, aufs Beſte. Unter⸗ 
ſchieden wird zwiſchen wilder Hefe und der Kultur- oder Edel⸗Hefe. Verſchiedene 
Kulturvarietäten, die meiſtens nach ihren Urſprungsarten benannt ſind, haben 
einen ſtarken Abſatz unter den Weinproduzenten gefunden und Aßmannshäuſer⸗, 
Steinberg⸗, Burgunder⸗ und Champagner⸗Hefe beſitzen unter den Weinbauern einen 
eben ſo guten Klang wie die gleichnamigen Weine beim konſumirenden Publikum. 

Zu viel hatte man in Frankreich von dem neuen Gährverfahren erwartet. 
Denn nach wie vor iſt es unmöglich, aus mittelmäßigen Trauben einen Kabinet⸗ 
wein oder Champagner herzustellen. Immerhin ift eine Verbeſſerung der Qualität 
doch unverkennbar. Ungünſtig wirken die vielen Kleinbetriebe und die Unmenge 
von Weinqualitäten. Beim Bier fallen dieſe ungünſtigen Umſtände weg und 
auch die Lagerung und verſchiedene Behandlung der vergohrenen Flüſſigkeit iſt 
nicht von ſo großem Einfluß wie beim Wein. 

Das fortgeſetzte Studium der Gährungorganismen, die im Freien, in 
Kellern, in Kühl⸗ und Lager⸗Räumen vorhanden ſind, ließ nun allmählich eine 
wahre Legion neuer Hefe⸗Raſſen kennen lernen, die zwar durch ihre Wirkung gut 
gekennzeichnet werden, von denen aber nur etwa ein Dutzend ſyſtematiſch und 
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morphologiſch von einander zu unterſcheiden iſt. Die Hefe iſt eben eine Kultur⸗ 
pflanze. Wie die Getreide⸗, die Steinobſt⸗ und Kernobſt⸗Arten durch viel⸗ 
hundertjährige Pflege in zahlloſe Varietäten zerfielen, die, alle zuſammen, kein 
Züchter kennt, ſo auch die Hefe; und die Feſtſtellung von Varietäten ſtößt hier 
auf um ſo größere Schwierigkeiten, als es ſich nicht um Pflanzen handelt, die der 
Beobachtung eine Mehrzahl differenter Organe darbieten, ſondern um einzellige 
Organismen. Beſſere Reſultate verdanken wir den phyſiologiſch⸗chemiſchen Studien. 
Die beſten Köpfe unter den Chemikern und Pflanzenphyſiologen haben ſich mit 
dem Problem der Gährung beſchäftigt. Der rein chemiſchen Hypotheſe ſtand die 
molekular⸗phyſiologiſche gegenüber, vertreten durch C. Nägeli, dem bedeutendſten 
modernen Botaniker. Danach werden durch die Lebensthätigkeit der Hefezelle Atom⸗ 
ſchwingungen hervorgerufen, die ſich der die Hefe umgebenden Zuckerlöſung mit⸗ 
theilen, ſie in gleicher Weiſe erregen. Von dem Boden dieſer Theorie aus ſuchte 
Nägeli mathematiſch den Radius der Wirkſamkeit einer Hefezelle und die Os⸗ 
zillationgröße der Schwingungen zu beſtimmen. In neueſter Zeit nahmen 
aber die Phyſiologen, ſeiner Anſicht entgegen, an, daß der Zucker die Zelle paſſire 
und daß die Spaltung des Zuckers dann den für die Lebensäußerung der Zelle 
nöthigen Energievorrath liefere. Dagegen hielten die Chemiker an der von Traube 
im Jahre 1858 formulirten Ferment⸗Theorie feſt. Sie behauptet, daß der Gährung⸗ 
vorgang nicht durch die organiſchen Gährerreger ſelbſt, ſondern durch Enzyme 
hervorgerufen werde, — Stoffe, die von ihnen durch die Lebensthätigkeit erzeugt 
und ausgeſchieden werden. Und ſchon lange, ehe man ein ſolches ungeformtes Ferment 
oder Enzym empiriſch kannte, erklärte ein bekannter Gelehrter, Traubes Theorie 
ſei für jeden Chemiker fo ſelbſtverſtändlich, daß fie gar leines Beweiſes bedürfe. 
Seitdem hat man nun aber wirklich eine ganze Reihe von Enzymen kennen ge⸗ 
lernt. Die verſchiedenen Hefe⸗Raſſen ſcheiden Enzyme von ungleichem Verhalten 
aus, — und daraus ergiebt ſich die Grundlage zu einer auf phyſiologiſche Daten 
aufgebauten Klaſſifikation der Raſſen. So vergährt ein Enzym Traubenzucker, ein 
anderes Malz⸗ oder Fruchtzucker u. ſ. w., daher denn auch bereits der Vorſchlag auf⸗ 
getaucht ift, die verſchiedenen Enzyme je nach dem von ihnen geſpaltenen Zucker 
zu benennen. Die Chemiker haben alſo Recht behalten. 

Endlich gelangt E. Buchner auch dahin, ein Enzym der Hefe, das er Zy⸗ 
maſe nannte, aus der Hefe ſelbſt herzuſtellen. Mit dem von ihm aus der Hefe unter 
einem Druck von über dreihundert Atmoſphären gewonnenem Hefeſaft war er im 
Stande, unter Ausſchluß irgend eines lebenden Organismus Zucker zu vergähren. 
Für die praktiſche Anwendung iſt ſein Verfahren allerdings noch nicht reif. Welches 
lebhafte Intereſſe jedoch die Praxis heute allen theoretiſchen Fortſchritten entgegen⸗ 
bringt, erkennt man daraus, daß kürzlich die Verſuchſtation der deutſchen Spiritus⸗ 
fabrikanten das Experiment Buchners wiederholt und durch eine ganze Reihe ana⸗ 
lytiſcher Belege als einwandsfrei nachgewieſen hat. Dr. A. Maurizio. 
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in viereckiger, kahler Raum, am Fenſter ein ſchwarzbrauner Tiſch, der nach 

friſcher Farbe riecht, auf dem Tiſch ein Samowar, davor ein Glas, da⸗ 

neben zwei Stühle und auf einem Stuhl der Priſtaw (Polizeihauptmann): grobe, 

rothe Backen, feuerrother Schnurrbart, wäſſerig blaue Augen. Die ganze Geſtalt 
ein Fettkloß. 

Der Priſtaw ſchlürft ein Glas Thee nach dem anderen. 

Plötzlich öffnet ſichdie Thür. Ein Männchen ſchiebt ſich herein: eine ſchmächtige, 
vertrocknete Geſtalt, langer, farbloſer Rock, gelblich dürres Geſicht (in das die 
Runzeln wie mit einem Meſſer eingeſchnitten ſind), wirres, wildes Bärtchen, liſtig 
ſcheue Augen: einer vom Stamm Sem, den Noth und Sorge gezeichnet haben. 

„Ew. Hochwohlgeboren werden verzeihen ... Ich bin gekommen wegen 
meinem Sohn, Ew. Hochwohlgeboren ..“ 

„Na, Jankel, was iſt denn mit Deinem Sohn?“ 

„Was mit meinem Sohn is? Wiſſen denn Ew. Hochwohlgeboren nicht, 
was mit meinem Sohn is? . .. Der Urjadnik (Schutzmann) hat ihn doch mit⸗ 
genommen geſtern Abend ... hat gefunden bei ihm Preißiſches, jagt er... 
Spiritus, Zucker, weiß ich? ... Is's denn Preißiſches? Woher weiß ers denn, 
daß's Preißiſches is? ... Und wenns ſchon Preißiſches is?. Was hat 
mein Sohn damit für Unglück gemacht? Wem hat er damit gefhadt?... 
Dem Urjadnik nicht und Ew. Hochwohlgeboren auch nicht ...“ 

Der Priſtaw ſetzr eine überaus wohlwollende, belehrende Miene auf, uns 
gefähr wie ein Gymnaſialprofeſſor, wenn er einem Sereniſſimiſprößling priva⸗ 
tiffime ein Beiſpiel in der Regula⸗de⸗Tri erklärt. 

„Jankel“, ſagt er nach einer Pauſe, die er zum Disponiren ſeines Ge⸗ 
dankenganges gebraucht hat, „Du fragſt, wem er ſchadet? ... Ich will es Dir 
fagen: er ſchadet dem Staat! ... Der Staat, Das iſt das Allgemeine, Das find 
wir Alle und Das müſſen wir vor Allem erhalten! . . . Und wie können wirs er⸗ 
halten? Durch das Geſetz, nur durch das Geſetz! Das Geſetz aber verbietet den 
Schmuggel; und wenn wir, verſtehſt Du, das Geſetz übertreten, bedrohen wir, ver⸗ 
ſtehſt Du, den Staat, das Allgemeine, ſozuſagen uns ſelbſt ... Darum muß Jeder, 
der das Geſetz übertritt, beſtraft werden, um Andere zu warnen ... Und wenn der 
Urjadnik bei Deinem Sohn Kontrebande gefunden hat, dann kann ich ihm nicht 
helfen, beim beſten Willen nicht, — thut mir leid!“ 

Jankel hat die ganze Zeit über verſtändnißinnig gelädelt... 

„Ew. Hochwohlgeboren“, ſagt Jankel, „ich bin nicht gelehrt. Woher ſoll 
ich auch gelehrt fein? Hab ich denn geſtudirt? ... Aber fünfundzwanzig Rubl 
kann ich Ew. Hochwohlgeboren leihen ... Denn warum nicht? Warum ſoll 
ich Ew. Hochwohlgeboren fünfundzwanzig Rubl nicht leihen können? Ew. Hoch⸗ 
wohlgeboren find ja immer fo pünktlich ... Hier, Ew. Hochwohlgeboren ..., 
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Der Priſtaw ſchiebt die Banknote verächtlich in die Hofentafde... 


„Fünfundzwanzig Rubel... 


leihen ... meinetwegen!“ ſagt der Priſtaw. 


„Das hat, verſtehſt Du, mit der amtlichen Angelegenheit nichts zu ſchaffen 
Aber, ſag mal, Jankel, woher weißt Du, daß's preußiſche Waare war?“. 
„Weiß ich? Hab ich denn geſagt, daß ich weiß? Woher ſoll ichs denn 


wiſſen 


Der Urjadnik hats geſagt ...“ 


„Woher weiß's denn der Urjadnik?“ 


„Er hats gerochen, fagt er... 


Gerochen ... s ift zum Lachen ..“ 


„Was der Hundeſohn mit ſeiner blauen Naſe nicht Alles riechen kann!“ 
fagt der Priſtaw und eine Wolke lagert ſich auf feine Stirn. 
„Iwan!“ ruft der Priſtaw. 


Iwan kommt. 


„Iwan, den Urjadnik holen, . ſofort!“ 
„Zu Befehl, Ew. Hochwohlgeboren.“ 

Iwan geht. 
„Setz Dich, Jankel,“ fährt der Priſtaw wohlwollend fort, „trink 'n Glas 


Thee. 
nicht, wenn man teine 


if, als er den Priſtaw 
haftet?“ donnert ihn 
. Hochwohlgeboren ...“ 
erkennt man am Ge⸗ 
n keinen unbeſcholtenen 
mir nicht zum zweiten 
uch Jankel ſteht auf. 


ı fol ich meinen Sohn 
Dank, Ew. Hochwohl⸗ 


l: „Wie viel Haft Du 


verfluchter Jude 


sofeph Stutzin. 


— 24 


; Willſt vielleicht a Broche (Segenswunſch) darüber ſprechen?“ 


3 0 


na Vece “erwidert Fantel lustig. „Wean ſtirvt 
Broche macht. 

Der Urjadnit kommt. Er reißt die Augen weit ar 
und Jankel ſo traulich beim Thee ſieht. 

„Urjadnik, warum haft Du den Jankelowitſch ve 
ſein Vorgeſetzter an. 

„Ich habe bei ihm preußiſchen Spiritus gefunden, En 

„Woher weißt Du, daß's preußiſcher iſt?“ 

„Er riecht genau ſo wie preußiſcher.“ 

„Er riecht? Schafskopf! Eine Hure oder ein Privet 
ruch und nicht Spiritus! . .. Wegen fo Etwas verhaftet ma 
Menſchen . . . Sofort läßt Du ihn frei und Das kommt 
Male vor!“ 

„Zu Befehl, Ew. Hochwohlgeboren.“ Er geht. A 

„Ich werde mitgehen, Ew. Hochwohlgeboren. Wozi 
laſſen gehen allein, Ew. Hochwohlgeboren? ... Schönen 
geboren ...“ 

„Adieu, Jankel.“ 

Draußen wendet ſich der Urjadnik mürriſch zu Jank. 
dem Hundeſohn gegeben?“ 

„Fünfundzwanzig Rubl hab' ich ihm gegeben.“ 

„Für fünf Rubel hätt' ich ihn rausgelaſſen ... 
Dummkopf!“ 

Sorany (Ruſſiſch⸗Litauen). 
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eber das Verhältniß der Sozialdemokratie zu den Konſumvereinen iſt ſchon 
zweimal in der „Zukunft“ geſprochen worden; nach meiner Anſicht einſeitig. 
Deshalb möchte ich, als Angehöriger der kritiſirten Partei, etwa entſtandene Irr⸗ 
thümer zu berichtigen verſuchen. Die beiden Aufſätze, die ich meine, ſind die 
der Herren Dr. Paul Ernſt und Raphael Ernſt May, von denen der eine im 
März, der andere im Juli in der „Zukunft“ veröffentlicht war. Von beiden Ver⸗ 
faſſern wurde — von Ernſt nur gelegentlich — die Frage aufgeworfen, aus welchen 
Umſtänden es zu erklären ſei, daß die ſozialdemokratiſche Partei Deutſchlands 
offiziell keine ſympathiſchere und aufmunterndere Haltung gegenüber dem Konſum⸗ 
vereinsweſen beobachte, obgleich England und Belgien die ausgiebigſten Beweiſe 
für die Möglichkeit ſeiner Entwickelung geliefert hätten. Herr Dr. Paul Ernſt findet 
die Erklärung darin, daß in dem für die deutſche Sozialdemokratie maßgebenden 
marxiſtiſchen Syſtem das Genoſſenſchaft- und das Konſumvereinsweſen keinen 
Platz gefunden habe. Was Marz zu feiner Zeit nicht geſehen habe und vielleicht 
auch nach ſeiner ganzen Richtung nicht ſehen konnte: die eminente ſoziale Be⸗ 
deutung der Konſumvereine, Das werde heute wohl von der Sozialdemokratie 
erkannt; ſie ſcheue ſich aber, durch regere Theilnahme ihre jetzt auf den politiſchen 
und gewerkſchaftlichen Kampf konzentrirten Kräfte allzu ſehr zu zerſplittern. Neben 
dieſer konſervativen Tendenz des Marxismus und der Furcht vor Zerſplitterung 
trage zu der Apathie der deutſchen Sozialdemokratie vielleicht auch ihre Zuſammen⸗ 
menſetzung bei. Die vielen kleinen Mittelſtandsexiſtenzen, die zu ihr gehören, 
ſeien wohl theoretiſch ganz ehrlich vom Untergang der Kleinbetriebe überzeugt, 
hegten aber eine leichtverſtändliche Abneigung dagegen, durch Unterſtützung der 
Konſumvereinsbeſtrebungen ſich ſelbſt den Aſt abzuſägen, auf dem ſie ſitzen. So 
Herr Dr. Eenſt. Herr Raphael Ernſt May ſieht die Situation innerhalb der ſozial⸗ 
demokratiſchen Partei weſentlich anders an; für ihn iſt die Sachlage eine viel 
einfachere. Er behandelt in ſeinem Artikel zwar nur ſpezifiſch hamburgiſche Ver⸗ 
hältniſſe, glaubt aber offenbar, damit eine Stichprobe gegeben zu haben. Er 
hält die Maſſe der ſozialdemokratiſchen Wähler für vollſtändig bernſteiniſch ge⸗ 
ſinnt; daß die Sozialdemokratie ſich nicht mit Enthuſiasmus in „praktiſche“ Arbeit, 
zum Beiſpiel das Konſumvereinsweſen, ſtürzt, liege lediglich daran, daß die Partei⸗ 
leitung — oder mindeſtens die Leitung der Parteipreſſe — in theoretiſcher Verknöche⸗ 
rung auf dem Standpunkt des unfruchtbaren Nichts⸗als⸗Politiſirens ſteht und ſich 
dadurch als ſchwerer Hemmſchuh der Fortentwickelung zu praktiſcher Thätigkeit 
erweiſt. Die eigentliche Partei, die Maſſe, ſei willig, aber ſchwach, die offizielle, 
die „redaktionäre“ Partei nicht willig und leider noch zu ſtark. Aber es brauche 
dieſen redaktionären Parteiſpitzen nur durch eine bernſteiniſch gefärbte Preſſe Kon⸗ 
kurrenz gemacht zu werden, — und die Redaktionäre würden als betrübte Loh⸗ 
gerber alsbald ihre Felle davonſchwimmen ſehen. 

Ich halte es für angebracht, meiner Meinung über dieſe beiden Lesarten 
erſt Ausdruck zu geben, nachdem ich mich mit den Ausführungen des Herrn Dr. 
Paul Ernſt über die Konſumvereine ſelbſt auseinandergeſetzt haben werde. Denn 
für eine objektive Beurtheilung der Stellung der Sozialdemokratie zum Konſum⸗ 
vereinsweſen iſt es in erſter Linie erforderlich, die Grenzen für die Entwickelung⸗ 
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möglichkeit und die ſoziale Bedeutung der Konſumvereine abzuſtecken. Sollte 
ſich herausſtellen, daß die Konſumvereine in der That, wie Herr Dr. Paul Ernſt 
annimmt und auch Herr May anzunehmen ſcheint, berufen ſind, der wichtigſte 
Hebel in der Emporhebung der Arbeiterklaſſe und ſelbſt das Mittel zur ra 
dikalen Umgeſtaltung des wirthſchaftlichen Organismus zu werden, ſo wäre 
es in der That nöthig, für die Haltung der Sozialdemokratie nach Motiven zu 
ſuchen, wie ſie die Herren Paul Ernſt und May entdeckt zu haben glauben. Iſt 
Dem jedoch nicht ſo, dann dürften für die relative Paſſivität der Sozialdemokratie 
in Sachen der Konſumvereinsbewegung wohl noch andere Erklärungen zu finden 
ſein, die weder intellektuell noch moraliſch ihr Anſehen zu mindern geeignet wären. 

Paul Ernſt erblickt in der Konſumvereinsbewegung das wichtigſte Prin⸗ 
zip der ſozialen Entwickelung. Andere Prinzipien, die ſich mit dem Konſum⸗ 
vereinsprinzip vertrügen, ſeien vielleicht auch wichtig, wie etwa die des Kommunal. 
ſozialismus und des Gewerkſchaftweſens, allein der Konſumvereins bewegung fei 
doch die Ausſchlag gebende, die Richtung beſtimmende Rolle vorbehalten. Schon 
ſeien die Konſumvereine in einer Weiterentwickelung zu höheren Formen begriffen; 
ſo ſeien ſie namentlich im Begriff, gewiſſe Produkte in eigenen Fabriken herzu⸗ 
ſtellen. Der Weiterentwickelung ſtellten ſich ja unverkennbare Schwierigkeiten ent⸗ 
gegen; immerhin wolle er ſich einmal vorſtellen, das Konſumvereinsprinzip ſei allge⸗ 
mein durchgedrungen. Jeder Konſument ſei dann, mit Ausnahme der im Import 
beſchäftigten Perſonen, der Aerzte, Richter, Geiſtlichen u. ſ. w., auch Arbeiter 
eines Vereines oder Vereinsunternehmens. „Außerhalb des Konſumvereines 
wird weder produzirt noch konſumirt. Die Produktion iſt dem Konſum angepaßt 
und, ſo weit es möglich iſt, erhält Jeder den vollen Ertrag ſeiner Arbeit. Die 
Produktionweiſe iſt nicht mehr kapitaliſtiſch, denn Niemand eignet ſich den ‚Mehr- 
werth' an, ſondern Derjenige, der ihn erzeugt hat, behält ihn, ſei es als Pro⸗ 
duzent oder als Konſument.“ Ernſt ſetzt hier alſo eine vollſtändig in Konſum⸗ 
vereinen, die wieder Produktivgenoſſenſchaften beſchäftigen, organiſirte Geſellſchaft 
voraus, eine Geſellſchaft, in der es Aneigner von Mehrwerth nicht mehr giebt, 
mit anderen Worten alſo eine ſozialiſtiſch organiſirte Geſellſchaft, in der nur, 
im Gegenſatz zu dem erſtrebten centraliftiihen „Zukunftſtaat“ der marxiſtiſchen 
Sozialdemokratie, die Decentraliſation herrſcht. Die Frage der Centraliſation 
oder Decentralifation werde ich ſpäter zu ſtreifen haben. Zunächſt kommt es 
mir darauf an, zu zeigen, welchen Grad der Entwickelungfähigkeit Paul Ernſt 
den Konſumvereinen beimißt. Seine Hoffnungen gründen ſich auf die mächtige 
Entwickelung der britiſchen Genoſſenſchaften, denen ihm für die Zukunft kaum 
noch eine Schranke gezogen erſcheint, die ſie nicht niederzuwerfen vermöchten. 
Sehen wir zu, ob ſich Paul Ernſt nicht doch Illuſionen hingiebt, und zwar an 
der Hand feines eigenen Aufſatzes. 

Er bezeichnet es als einen vulgären Irrthum der ſozialdemokratiſchen Maſſe, 
die Schuld dafür, daß der Arbeiter nicht den „vollen Arbeitertrag“ erhalte, in 
erſter Linie der Schmälerung durch den Unternehmergewinn, ſtatt der Schmälerung 
durch den Zwiſchenhändlergewinn, zuzuſchreiben. Habe doch die Statiſtik bewieſen, 
daß der Unternehmergewinn ſich durchſchnittlich in beſcheidenen Grenzen zu halten 
pflege, während der Handelsgewinn weit höher ſei, nämlich ſelten unter 30 Pro⸗ 
zent falle, oft aber 100 Prozent erreiche oder gar überſteige. Wolle alſo der 
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Arbeiter die Differenz zwiſchen ſeinem Lohn und dem Werth ſeiner Arbeitkraft 
nach Möglichkeit verkleinern, ſo müſſe er durch Errichtung von Konſumvereinen 
den Handelsgewinn zu beſeitigen ſuchen. Nehme man an, daß der Konſum⸗ 
verein mit 10 Prozent Speſen arbeite, ſo werde der Arbeiter, bei 30 Prozent 
durchſchnittlichem Handelsgewinn, ſeine Waaren um 20 Prozent billiger kaufen 
oder, im Falle er drei Viertel feiner Bedürfniſſe durch den Konſumverein bes 
friedige, ſein Einkommen um 16 Prozent ſteigern. 

Was Paul Ernſt im Allgemeinen über das Verhältniß des Unternehmer⸗ 
gewinnes zum Handelsgewinn ausführt, trifft zu; doch irrt er bei ſeiner Be⸗ 
rechnung der Vortheile für die Arbeiter. Die Konſumvereine in England wie 
in Deutſchland haben bisher nicht mit 20, ſondern nur etwa mit 10 Prozent Gewinn 
gearbeitet, wodurch ſich denn natürlich auch die Lohnſteigerung für den Arbeiter 
entſprechend ermäßigt. Einige Zahlen, die ich herausgreife, mögen Das beſtätigen. 
1889 betrug der Umſatz der britiſchen Konſumvereine 26051000 Pfund, der Ge⸗ 
winn 3418000 Pfund, alſo ungefähr 13 Prozent. Die Zahl der Mitglieder 
betrug 961 000, es ergiebt ſich auf den Kopf alſo ein Gewinn von etwa 3½ Pfund = 
70 Mark. Wenn man bedenkt, daß den Koſumvereinen notoriſch gerade die quali⸗ 
ſizirten, beſſer entlohnten Arbeiter angehören, jo wird man ſchwerlich eine Lohn⸗ 
erhöhung von 16 Prozent, kaum eine ſolche von 10 Prozent herausrechnen können. 
1894 betrug der Jahresumſatz 974 Millionen Mark, der Gewinn 104 Millionen 
Mark, die Gewinnrate alſo etwa 10 ½ Prozent. Die Mitgliederzahl war auf 
1277405 angewachſen. 1897 betrug der Umſatz 1133 Millionen Mark, der 
Jahresgewinn 128 Millionen Mark, die Zahl der Mitglieder 1468 955. Das 
Verhältniß hat ſich alſo nur wenig verſchoben. In Deutſchland betrug 1896 
der Umſatz der Konſumvereine 96 Millionen Mark, der Reingewinn 10 Milli- 
onen, alſo rund 10 Prozent. Die Zahl der Mitglieder betrug 403 872, der auf 
den Kopf entfallende Gewinn war alſo relativ ſehr unbedeutend. 

Uebrigens hat ſich in die Kalkulationen Ernſts ein ſonderbarer Widerſpruch 
eingeſchlichen. Auf der ſelben Seite nämlich, wo er für die Arbeiter einen Lohn⸗ 
zuwachs von 16 Prozent lediglich aus dem Wegfall des Handelsgewinnes heraus» 
rechnet, behauptet er, Eugen Richter habe einmal ausgerechnet, daß, wenn 
in Preußen das geſammte Einkommen gleichmäßig vertheilt werde, auf die unterſte 
Schicht um etwa 40 Mark jährlich mehr Einnahme entfallen würde. Das kann 
nun Eugen Richter unmöglich herausgerechnet haben, denn woher ſtammte und 
wo bliebe ſonſt der Handelsgewinn, vom Unternehmergewinn gar nicht zu reden? 

Auch das pädagogiſche Moment ſcheint mir Ernſt ſehr beträchtlich zu 
überſchätzen, wenn er von den unberechenbaren Vortheilen der ſolideren Waare 
ſpricht. „Wer es nicht ſelbſt beobachtet hat, kann ſich nicht vorſtellen, wie de⸗ 
moraliſirend die billigen Schundwaaren auf das Volk wirken. Sie verſchelden 
unnütze und leichtfertige Ausgaben, thörichte Bedürfniſſe und ein lüderliches Um⸗ 
gehen mit dem Erworbenen.“ Dies Fragment einer Kapuzinade klingt im Munde 
eines Sozialiſten, wenn aüch nur eines ſozialiſtiſchen Franctireurs, ziemlich 
wunderlich. Wenn ſich auch Proletarierinnen einmal modiſch aufzuputzen ſuchen, 
fo ſollte man darüber noch nicht moraliſch zetern. Sie werden mitunter geſchmack⸗ 
los fein, meinetwegen alſo „thöricht“, aber daran trägt doch wohl weniger die 
Schundwaare als der mangelhaft ausgebildete äſthetiſche Sinn und das geringe 
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Einkommen die Schuld. Die Schundwaare iſt auch nicht etwa eine diaboliſche 
Erfindung zum Zweck des moraliſchen Verderbs der Nichtbeſitzenden, ſondern 
ganz einfach ein Mittel zur Befriedigung vorhandener Bedürfniſſe und eine 
Folge des Ueberfluſſes an Geldmangel der unteren Schichten. Außerdem habe 
ich oft beobachtet, daß gerade innerhalb der beſſer geſtellten Arbeiterkreiſe die 
altväteriſchſte Werthſchätzung des. „Soliden“ zu finden iſt. Der beſſer ſituirte 
Arbeiter läßt Kleider und Schuhe noch ſehr häufig nach Maß beim Schneider⸗ 
und Schuſtermeiſter anfertigen, während gerade der kleine Beamte vielfach die 
Waarenhäuſer benutzt. Daß er dabei antiſemitiſch wählt, giebt ſeinem Verhalten 
eine gewiſſe Pikanterie. Die breite Maſſe des Proletariates kauft freilich da, 
wo es am Billigſten iſt, im Waarenhaus und ſelbſt beim Trödler; daran aber 
werden auch die Konſumvereine in abſehbarer Zeit nichts ändern können. In 
dem Buche der Mrs. Sidney Webb über „Die britiſche Genoſſenſchaftbewegung“ 
lieſt man auf Seite 197 der deutſchen, von Lujo Brentano mit einem Vorwort 
verſehenen Ausgabe: „Das erſte Hinderniß für eine unbegrenzte Ausdehnung 
der Genoſſenſchaftbewegung unter der gegenwärtigen ſozialen Ordnung ſind die 
Lebensbedingungen gewiſſer Klaſſen . .. Wir brauchen keinen Beweis für die 
Wahrheit dieſer Thatſache; ſie iſt der Kehrreim der Klagen auf den Gewerk⸗ 
vereind= und Genoſſenſchaftkongreſſen“. Mrs. Webb fährt dann fort: „Die Ge⸗ 
ſchichte der Arbeit während der letzten fünfzig Jahre zeigt uns deutlich, daß die 
geſetzliche Regelung, der Ausfluß der Zwangsvereinigung, das einzig wirkſame 
Mittel iſt, um die Lage gewiſſer Klaſſen zu dem ſozialen Niveau zu erheben, 
auf dem die freiwillige Genoſſenſchaft möglich wird“. Und Das führt mich zu 
dem Hauptpunkt meiner Einwendungen gegen die Anſichten des Herrn Dr. Paul Ernſt. 

Ich bemerkte ſchon, daß Ernſt an die Möglichkeit glaubt, die Konſum⸗ 
vereine könnten ſich zu einer ſo ziemlich alle Produzenten und Konſumenten um⸗ 
faſſenden Organiſation entwickeln; er glaubt, in den Konſumvereinen das Mittel 
zur „Löſung“ der ſozialen Frage gefunden zu haben. Und zwar glaubt er — 
wenigſtens findet ſich in ſeinem Artikel kein einſchränkender Paſſus, der dieſer 
Annahme widerſpräche —, daß die Konſumvereine Expanſiv-⸗ und Werbekraft 
genug beſäßen, um ſich aus ſich ſelbſt heraus bis zum nationalen Rahmen er- 
weitern zu können. Offenbar könnte ſeiner jetzigen Einſicht nach die Sozial⸗ 
demokratie nichts Beſſeres thun, als der Politik den Laufpaß zu geben oder ſie 
doch mindeſtens aufs Altentheil zu ſetzen, die Prinzipien in den Silberſchrank 
zu ſtellen und vor allen Dingen einmal Konſumvereine zu gründen. Ich glaube 
freilich, die Sozialdemokratie wird, bevor ſie mit ihrer bisherigen Taktik bricht, 
gut thun, noch einmal die genaue Kennerin der Genoſſenſchaftbewegung, Mrs. 
Webb, über die Sache zu hören. Sie urtheilt freilich anders als Paul Ernſt. 
Daß die Konſumvereine aus eigener Kraft jemals jenen allumfaſſenden Umfang 
annehmen könnten, gilt ihr als eine Illuſion. Mrs. Webb berechnet, wie hoch ſich 
in Zukunft einmal unter den günſtigſten Umſtänden der Umſatz der Konſumvereine 
ſtellen könnte, und gelangt dabei zu dem Reſultat, daß von dem 1300 Millionen 
Pfund betragenden Nationaleinkommen 3 bis 400 Millionen Pfund ihren Weg 
in die Kaſſen der Konſumvereine nehmen würden, alſo nur ein Viertel bis ein 
Drittel. Viel engere Grenzen noch ſeien der genoſſenſchaftlichen Produktion 
gezogen. Entfalle doch von importirten Nahrungmitteln und Tabak ein großer 
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Bruchtheil auf den Verbrauch des Lohnverdieners. Die „Ueberbleibſel aus 
früheren Zeiten“, mit denen ja auch Paul Ernſt rechnet, würden alſo ganz 
anſtändige ſein. Doch hören wir Mrs. Webb noch weiter: „Es giebt aber 
auch innere Hinderniſſe, die der Verwirklichung des Traumes der begeiſterten 
Genoſſenſchafter entgegenſtehen, der Aufſaugung des ganzen Tributes, der jetzt 
von den Arbeitern durch Jene erhoben wird, die nicht arbeiten noch ſpinnen“, 
durch eine genoſſenſchaftliche Gemeinſchaft. Ein beträchtlicher Theil des Ein⸗ 
kommens der Geſammtheit wird nicht für perſönliche Dienſte, die der Nation ge⸗ 
leiſtet werden, bezahlt, ſondern an Kapitalinhaber und Grundbeſitzer. Die Ge⸗ 
noſſenſchafter entgehen dieſer Steuer nicht ... Was den Kapitalzins für die zwölf 
Millionen Pfund genoſſenſchaftlichen Kapitals angeht, jo unterliegt Dies keinem 
Zweifel; er wird den Genoſſenſchaftern kreditirt, d. h. er wird auf den Verbrauch 
ſämmtlicher Mitglieder geſchlagen und an eine Minderzahl von kapitalbeſitzenden 
Genoſſenſchaften ausgezahlt. 

Und trotzdem erhofft Mrs. Webb ähnliche „Endziele“ wie Herr Dr. Paul 
Ernſt. Aber freilich nur inſofern, als fie vom politiſchen Eingreifen der Demo⸗ 
kratie eine Niederreißung der Schranken erwartet, die im kapitaliſtiſchen Staate 
die unbegrenzte Entwickelung der Konſumvereine hemmen. „Wenn daher die 
engliſche Demokratie die vollſtändigen Umwandlungen auszuführen wünſcht, die 
in Robert Owens ‚Neuem Syſtem der Geſellſchaft' prophetiſch beſchrieben find, 
wenn ſie entſchloſſen iſt, der durch die neue Form des Gewerbebetriebes herbei⸗ 
geführten ſozialen Reichthumserzeugung und der kommunalen Verwaltung und 
Kontrole, die durch die Genoſſenſchaft⸗ und Gewerkvereinsbewegungen eingeführt 
iſt, den kommunalen Beſitz an Grund und Boden und an Produktionmitteln 
hinzuzufügen, dann muß ſie mit vollem Bewußtſein die durch die politiſche Demo⸗ 
kratie geſchmiedeten Werkzeuge benutzen: alle Arten von Steuern auf unverdienten 
Reichthum und auf den Ueberſchuß des Einkommens über das zum Leben Noth⸗ 
wendige und die zwangsweiſe, wenn auch nicht nothgedrungen ohne perſönliche 
Entſchädigung vor ſich gehende Enteignung jener Theile des Nationalreichthumes, 
die reif find für demokratiſche Verwaltung ...“ 

Man ſieht: Mrs. Webb erwartet den Sieg des Genoſſenſchaftweſens erſt 
von einem konſequenten ſozial⸗demokratiſchen Eingreifen mit Hilfe der Geſetz⸗ 
gebung. Wie ſollten auch Zwangsgewerkvereine, Zwangskonſumvereine zu Stande 
kommen, außer durch geſetzliche Regelung? Und bei der Expropriation des 
Eigenthumes würde es ja wohl auch nicht ohne nachdrücklichſten politiſchen Kampf 
abgehen. Mrs. Webb ſchreibt ſicher nicht mit Unrecht den Genoſſenſchaften eine 
hohe demokratiſch-erziehliche Bedeutung zu. Auch die politiſche Schulung durch 
die Gewerkvereine wird von ihr ſehr hoch angeſchlagen. Und ich bin überzeugt: 
hätte fie in England eine Partei wie die ſozialdemokratiſche zu ſtudiren Gelegenheit 
gehabt, ſie würde deren erzieheriſchen Einfluß auf die Gewöhnung an eine demo⸗ 
kratiſche Verwaltung ſicherlich nicht unterſchätzt haben. 

Die Dinge liegen meines Erachtens ſo: England beſitzt eine mächtige 
Genoſſenſchaft⸗ und Gewerkvereinsbewegung, neben der aber noch eine durch⸗ 
greifende politiſche Thätigkeit entfaltet werden muß, um jenen wirthſchaftlichen 
Bewegungen die Bahn frei zu machen. Deutſchland beſitzt eine ſtarke politiſche 
und eine aufblühende Gewerkſchaftbewegung, neben der ſich noch eine mächtige Ge⸗ 
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noſſenſchaftbewegung entwickeln wird. Das, was jedem der beiden Länder fehlt, muß 
und wird noch geſchaffen werden. Es iſt deshalb auch gar nicht nöthig, die marxiſtiſche 
Verknöcherung oder die Exiſtenzſorge ſozialdemokratiſcher Krämer oder gar die 
böſen Redaktionäre aufmarſchiren zu laſſen, um die beſonnen abwartende Haltung 
der offiziellen Partei zu verſtehen. Eine gewiſſe Reſervirtheit mag gegen die 
Konſumvereine vorhanden ſein, eine Feindſchaft iſt nicht vorhanden. Man räumt 
den Parteianhängern gern das Recht ein, ſich Konſumvereinen anzuſchließen; man 
warnt nur vor unüberlegten Gründungen und allzu kühnen Projekten. Und mag 
dieſe Kritik auch im Einzelnen fehlgehen: im Großen und Ganzen iſt ſie am Platze. 
Mancher kleine Konſumverein iſt in Deutſchland ſchon zum Schaden der Partei 
verkracht; und auch in England ſtieg die Zahl der bankerott gewordenen Konſum⸗ 
vereine von 1870 bis 1889 auf 844. Auch ich zweifle nicht daran, daß trotz 
aller Ungunſt der Verhältniſſe das Konſumvereinsweſen auch in Deutſchland eine 
Zukunft hat, und meine Anſicht theilen Marxiſten ſtrengſter Obſervanz. So 
z. B. Kautsky und der als Gegner Bernſteins vielgenannte Parvus, wohl der 
am Weiteſten links ſtehende Publiziſt der Partei. Die marxiſtiſchen Scheuklappen 
ſind aber eben ſo ſehr eine Legende wie der bockbeinige Konſervatismus der Re⸗ 
daktionären in der Partei. 
Kiel. Heinrich Ströbel. 


885 
Selbſtanzeigen. 


Die Kunſt. Eine Monatsſchrift für freie und angewandte Kunſt. Verlags⸗ 
anſtalt F. Bruckmann, München. 24 Mark pro Jahr. 

Iſt Kürze ein Vorzug für jeden Titel und jedes Programm, ſo müſſen 
wir ihr zu Liebe auch etwas Ungenauigkeit in den Kauf nehmen; nur um „Bil⸗ 
dende Kunſt“ handelt es ſich hier. Aber die Bildende Kunſt ſammt ihrem jüngſten 
Kinde, der angewandten Kunſt, ſind ihrem Weſen nach nicht von den anderen 
Künſten getrennt. Das Weſentliche, worauf es ankommt: der Begriff des 
Schöpferiſchen, muß dem Kunſtwerk jeder Gattung eigen ſein, das Anſpruch auf 
dieſen Gattungnamen erhebt. In zweiter Linie erſt ſtehen Technik, Schule, 
Wechſel des Geſchmackes. Solche Geſichtspunkte mögen alſo die ſummariſche 
Bezeichnung rechtfertigen. Sie beſtimmen auch die Grundſätze, nach denen die 
Redaktion die Auswahl der wiederzugebenden Werke zu treffen hat. In unſerer 
ſchnell lebenden Zeit verſchwinden nicht nur Schlagwörter, wie „modern“ und 
„ſezeſſioniſtiſch“, ſondern auch die verſchiedenen Kunſtrichtungen und Parteien 
ſelbſt zu raſch, als daß ſich eine gewiſſenhaft redigirte Zeitſchrift mit ihnen identi⸗ 
fiziren könnte. Eine ſolche Zeitſchrift hat vielmehr die Pflicht, die Bauſteine zu 
ſammeln, aus denen ſich eine Geſchichte unſerer bildenden Kunſt aufbauen laſſen 
wird, alſo eine Geſchichte des ſchöpferiſchen Genies. Daran hat ſich alles Andere, 
wie die Fortſchritte der Technik, die Wandlung der Kunſtauffaſſung und des Ge⸗ 
ſchmackes, zu reihen. Zugleich mit dem gewaltigen Aufſchwung auf allen tech⸗ 
niſchen und induſtriellen Gebieten hat Deutſchland auch in der Kunſt ſeine eigene 
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Selbſtändigkeit errungen, nachdem es ſo lange in Malerei und Kunſtgewerbe 
fremden Spuren gefolgt war. Trotzdem ſcheint es uns erforderlich, auch die 
ausländiſche Kunſt in ihren beſten Leiſtungen zu veranſchaulichen. 

Ein Heft von 100 Seiten mit 176 vorzüglichen Illuſtrationen, darunter drei 
farbigen Vollbildern, für zwei Mark: Das haben wir in unſerer Kunſtliteratur 
noch nicht gehabt. Iſt die Kunſt eines Volkes ein Gradmeſſer für ſeine Kultur, 
ſo ſind es in einer gewiſſen Form auch ſeine Kunſtzeitſchriften. Auf dieſem 
Gebiet ſtand England mit ſeinem Studio bisher unerreicht da. Auch hierin den 
Wettkampf erfolgreich zu beſtehen, auch auf dieſem Gebiet Deutſchland eine führende 
Stellung zuweiſen zu können, iſt unſer eifrigſtes Bemühen. 


München. H. Bruckmann. 
* 


Das Glück in der Liebe. Eine techniſche Studie. Stuttgart, Verlag von 
J. Schmitt. 151 S. 2 Mark. 

Kann es eine Technik des Glückes geben? Das würde wohl auf ein. 
corriger la fortune hinauslaufen. Aber der Wunſch, gerade in der Liebe Glück 
zu haben, iſt ſo verbreitet, daß ich kein Geſprächsthema kenne, das mindeſtens 
unter jüngeren Leuten mit ſolcher Ausdauer behandelt würde. Wie man es vor 
den Schönen richtig anzufangen habe, was Eindruck auf ſie macht und was ganz 
verfehlt iſt: Das möchte Jeder gern wiſſen; aber das einzige Buch, das über 
dieſe Angelegenheit nach einem alten Studentenlied „guten Rath ertheilt“, 
Ovids „Ars amandi“, habe ich für eine Technik des Werbens zur Ehe inhalt⸗ 
los gefunden. Es bietet ein paar ſehr pikante Sittenſchilderungen, die mutatis 
mutandis von irgend einem Pariſer unſerer Tage herſtammen könnten; z. B., 
wie man ſich zu verhalten habe, wenn man ſeiner heimlichen Maitreſſe mit ihrem 
Gatten bei einem Souper begegnet, oder mit Hilfe welcher Kniffe ein junges 
Dämchen ihren Liebſten am Gründlichſten auszuplündern vermöchte, auch ſenti⸗ 
mentale Taglieder in dem vorgeahnten Stil der Minneſänger; nur kein Wort 
„pour le bon motif“. Es hat mich um fo mehr gereizt, dieſen Beitrag zur Pſy⸗ 
chologie der deutſchen Mädchen — und nur von ihnen handelt mein Buch — zu 
liefern, als eine langſam vor ſich gehende, von vielen Seiten und ſcharfen Augen 
beobachtete Metamorphoſe mir ermöglichte, meine Betrachtungen ſozuſagen im 
dramatiſchen Moment anzuſtellen. Ich habe dabei nicht umhin gekonnt, auch in 
den Beziehungen der beiden Geſchlechter zu einander das bekannte weltbeherr⸗ 
ſchende Motiv herauszuarbeiten, denn in der ganzen Terminologie der Liebe ift 
vielleicht kein Ausdruck ſo zutreffend wie der: „Sie war ihm zu Willen.“ Was 
ſonſt noch in meiner Darbietung enthalten iſt, wird der Leſer am Beſten aus den 
Kapitelüberſchriften erſehen können: I. Der Zweck. II. Der Feind. III. Wodurch 
werden Mädchen gewonnen? IV. Ladies-men und Bärenhäuter. V. Diploma⸗ 
tiſches: Nicht aus der Schule ſchwatzen! Nicht lachen! Nicht bitten! Nicht lieben? 
VI. Der rechte Moment. VII. Ein techniſches Meiſterſtück. VIII. Eine Kokette. 
IX. Das deutſche Mädchen einſt und jetzt. 


Mannheim. Dr. Robert Heſſen. 


* 
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Trebertrocknung. 


Der die Preſſe ſich ſelbſt feiern wollte, könnte fie den dritten November 
dieſes Jahres als einen großen Tag feſtlich begehen. Eine Aktiengeſell⸗ 
ſchaft, deren Name ſeit Jahren in Aller Munde iſt, die ſich mit Börſenverhält⸗ 
niſſen beſchäftigen, ſah ſich genöthigt, auf dieſen Tag eine außerordentliche Ge⸗ 
neralverſammlung lediglich zu dem Zweck einzuberufen, den Aktionären Aufflä- 
rung über die, beſonders durch die Preſſe, gegen die Geſellſchaft gerichteten Anz 
griffe zu geben und Beſchluß über die Schritte zu faſſen, die gegen dieſe Anfeindungen 
zu unternehmen ſeien. Von Anfang an waren die öffentliche Meinung und die 
Börſenbehörden dieſem Unternehmen, nämlich der Aktiengeſellſchaft für Treber⸗ 
trocknung in Caſſel, wenig gewogen. Erſt nach mehrfachen Reklamationen ge⸗ 
nehmigte die Zulaſſungſtelle der berliner Börſe im Januar 1895 den Proſpekt 
zur Einführung der Aktien. Die Geſellſchaft bezeichnete als ihren Zweck die 
Trocknung und den Vertrieb von Biertrebern, Rübenſchnitzeln und allen damit 
verwandten Futterſtoffen, den Handel in allen Rohſtoffen, Halb- und Ganzfabri⸗ 
katen, die Fabrikation und den Handel in Maſchinen und Apparaten, die mit den 
anderen Gegenſtänden des Geſchäftsbetriebes im Zuſammenhang ſtehen, die Neu⸗ 
einrichtung oder den Erwerb von ähnlichen oder verwandten Geſchäften und die 
Betheiligung an ſolchen Geſchäften unter irgend einer Form. Das Aktienkapital 
betrug bei Errichtung der Geſellſchaft im Jahre 1889 nur 350000 Mark. Im 
November 1891 trat eine Erhöhung auf 500000, bereits im Juli 1892 eine 
ſolche auf 650000 Mark und endlich im Juli 1894 auf eine Million Mark ein. 
Die Geſellſchaft ſchuldete damals in Hypotheken 51150 Mark. Schon die 
Bilanz des Proſpektes, auf Grund deſſen die Aktien an der berliner Börſe ein⸗ 
geführt wurden, gab zu mancherlei Bedenken Anlaß. Vor Allem waren es die 
Konto⸗Korrentſchulden mit 933 000 Mark, unter denen ſich nur 41000 Mark 
Bankierguthaben befanden, die zur Kritik herausforderten, und zwar um ſo mehr, 
als erklärt wurde, daß die Geſellſchaft, um Apparate an die Brauereien abzu⸗ 
ſetzen, ſich auf mehrere Jahre habe verpflichten müſſen, gewiſſe Quantitäten von 
Trockentrebern zu beſtimmten Preiſen abzunehmen. Darunter waren Abſchluß⸗ 
preiſe, die den damaligen Marktwerth ſo bedeutend überſtiegen, daß hieraus ein 
Verluſt von jährlich etwa 13000 Mark für 1895 bis 1897 und jährlich etwa 
3000 Mark für 1898 bis 1899 berechnet wurde. Das Bedenkliche dieſer Ge⸗ 
ſchäftshandhabung ſprang in die Augen. Die Geſellſchaft ſah ſich genöthigt, ſich in 
Spekulationen einzulaſſen, um Maſchinen abſetzen zu können, — Spekulationen, 
die unter Umſtänden die ſchlimmſten Folgen für die Aktionäre haben konnten. 
Außerdem gab das Patentkonto, das damals mit 162500 Mark zu Buche ſtand, 
und auch das Acceptkonto in Höhe von 441000 Mark zu Einwendungen Anlaß. 
Daneben ſchuldete die Geſellſchaft an diverſe Kreditoren noch 383000 Mark. 
Vor Allem mußte aber der winzige Betrag der Reſerven auffallen. Nach fünf⸗ 
jährigem Beſtehen der Geſellſchaft betrugen die ordentlichen Reſerven nur die 
lächerlich kleine Summe von 9900 Mark, d. h. ein Prozent des Aktienkapitales, 
und die Sonderreſerve 18000 Mark. 

Es gab ein allgemeines Schütteln des Kopfes. Denn zwei weit aus⸗ 
einander gelegene Biertrebertrockenanlagen waren zu einer Geſellſchaft verſchmolzen 


Trebertrocknung. 265 


worden, die eine in Caſſel, die andere in Dortmund. Dazu waren derartige 
Anlagen in Erfurt, Würzburg, Hannover, ja ſelbſt in Amerika hinzugetreten. 
Schon dieſe räumliche Trennung der einzelnen Theile des Unternehmens machte 
einen unbefriedigenden Eindruck. Man war überraſchend ſchnell mit einem Kapital 
von einer Million Mark emiſſionfähig geworden. Es mußte aber räthſelhaft er⸗ 
ſcheinen, daß die Geſellſchaft, anſtatt für ihre Aktien in Frankfurt a. M. beſſer 
noch in Leipzig oder Dresden, Abſatz zu ſuchen, vielmehr gerade die entlegenere berliner 
Börſe, von der auswärtige Werthe lediglich lokalen Charakters verbannt ſein ſollten, 
aufſuchte. Des Räthſels Löſung war aber bald gefunden: Ein breites Publikum 
ſollte des Segens der caſſeler Trebertrocknung theilhaftig werden; und kaum 
waren neun Monate nach Einführung an der berliner Börſe verſtrichen, als der 
Kurs der Aktien, der anfänglich 135,50 Prozent betragen hatte, auf 280 Prozent 
geſtiegen — oder richtiger geſagt: getrieben worden — war. Innerhalb einer 
einzigen Woche erfuhren die Treberaktien eine Kursſteigerung von 70 Prozent. 
Die Börſe wußte nunmehr, daß dieſem Papier ein beſonderer Zauber innewohne. 
Als erſt einmal eine Hauſſepartei kräftig mit Käufen eingegriffen hatte, folgten 
alle Diejenigen, die ſtets an die beſſere Einſicht der Muthigen glauben, nach, 
und ehe noch ein paar weitere Wochen ins Land gegangen waren, verfolgte der 
kleinſte Spekulant faszinirten Blickes die unaufhaltſame Bewegung der Treber⸗ 
aktien. Das Emiſſionhaus wurde mit Anfragen beſtürmt und hüllte ſich in 
Schweigen. Wie dringend man auch um Auskunft bat, die Antwort war in der 
Regel nichts Anderes als ein einfaches Achſelzucken; höchſtens daß erſte Firmen 
der lakoniſchen Erklärung gewürdigt wurden, in Caſſel ſeien fortdauernd gute 
Käufer am Markt. Das war freilich richtig. Denn die der Verwaltung nahe 
ſtehenden Kreiſe nutzten ihre Kenntniß der Verhältniſſe der Geſellſchaft zu Aktien⸗ 
käufen auf Koſten derjenigen Aktionäre aus, die weniger genau unterrichtet waren 
und daher zu den ihnen gebotenen, immerhin verhältnißmäßig günſtigen Preiſen 
verkauften. Man zerbrach ſich vergeblich den Kopf darüber, wie ſich in Bier⸗ 
trebern denn ein Geſchäft erzielen laſſe, das, nach den Käufen der Eingeweihten 
zu ſchließen, ja ein geradezu glänzendes ſein mußte. Dabei war die Konjunktur 
für Treberfabrikate zudem wenig günſtig, der Preis fortgeſetzt weichend und man 
wußte, daß die Geſellſchaft erhebliche Beſtände beſaß, ſo daß ſie, außer durch eine 
anſehnliche Preiseinbuße, durch Zinſen, Lagergeld und Materialverluſt einen em⸗ 
pfindlichen Schaden erleiden mußte. Aber die Thüren der Börſe haben keine 
Schalldämpfer; und fo munkelte man, daß die Geſellſchaft einige werthvolle Patente 
auf ein — von einem Herrn Bergmann erfundenes — Verfahren zur Herſtellung 
von Holzkleie (Sägemehl) und zur Gewinnung von Holzeſſig erworben habe. 
Die Ausnutzung dieſer Patente nehme anſcheinend einen großen Umfang an und 
verſpreche, wenn nicht ganz unerwartete Umſtände einträten, einen immenſen Er⸗ 
folg. Bald ließ denn auch die Geſellſchaft ſelbſt, nachdem ſie und ihre Hinter⸗ 
männer ſich einen genügenden Theil von Aktien geſichert und die allgemeine Auf⸗ 
merkſamkeit auf ſich gelenkt hatten, urbi et orbi verkünden, daß mit einem Auf⸗ 
wand von mehreren Millionen Mark Anlagen gebaut würden, die zur Verwerthung 
neuer Patente dienen ſollten und daß die Nachfragen nach den Patentlizenzen 
mit jedem Tag ſtiegen. Die Patente ſeien für aller Herren Länder erworben und 
hätten namentlich für die holzreichen Gegenden Schleſiens, der Bukowina, Bos⸗ 
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niens, Schwedens und Norwegens, Rußlands u. ſ. w. den größten Werth. Der 
Preis der Aktien, der ſich Ende 1895 ſchon auf 370 Prozent ſtellte, ſei bei Aus⸗ 
beutung dieſer Patente keineswegs übermäßig hoch. Durch ſolche Mittheilungen 
wurde die Spekulation nur noch mehr erhitzt: aber man ſtellte ſie auf eine harte 
Geduldprobe. Die Aktien waren in feſten Händen. Wurde einmal ein Stück 
frei, ſo mußte es mit ſchwerem Gold aufgewogen werden. 

Die Biertreber waren vergeſſen; kein Menſch fragte mehr nach deren Kon⸗ 
junktur und nach den Verluſten, die der Geſellſchaft aus ihren Beſtänden erwachſen 
ſein mußten oder drohten: ein neues Phantom ſtand vor Aller Augen nnd männig⸗ 
lich jagte dem glänzenden Gebilde nach. Was dann weiter geſchah, iſt dem Leſer 
bekannt. Der Kurs der Aktien ſtieg zu ſchwindelnder Höhe empor, erreichte 
wiederholt den Stand von 645 Prozent und iſt nach verſchiedentlichen Schwankungen 
jetzt wieder auf 332 angelangt. Das Aktienkapital wurde bis auf zwölf Millionen Mark 
vermehrt und die Trockendeſtillation von Holz und Holzabfällen nebſt der Her⸗ 
ſtellung und Verwerthung von Maſchinen, die dazu geeignet ſind, war das einzige 
Ziel. Nebenbei wurden noch Biertreber getrocknet, Getreideſchlampen verhandelt, 
Fett und Fleiſchmehl von Kadavern gewonnen u. ſ. w. Die Hauptſache blieben 
aber anſcheinend die bergmannſchen Holzverwerthung⸗Patente. Ein Gruppe von 
Tochtergeſellſchaften entſtand und auch ihr Wohl und Wehe ſollte allein und aus⸗ 
ſchließlich von dem Erfolg dieſer Patente abhängig ſein. 

Da hat denn der dritte November dieſes Jahres aller Welt eine außer⸗ 
ordentliche Ueberraſchung gebracht. Der Generaldirektor der Geſellſchaft eröffnete 
der ſtaun enden Verſammlung, daß die Geſellſchaft überhaupt nicht mehr mit den 
bergman uſchen Patenten ſtehe und falle. Ja, er bezeichnete es als eine unerhörte 
Unterſtellung, wenn dem Unternehmen vorgeworfen werde, es habe im Bewußt⸗ 
fein des Un werthes der bergmannſchen Holzdeſtillation⸗Patente deren Verwerthung 
durch Bildung neuer Geſellſchaften zu fördern geſucht. Vielmehr habe die in großem 
Umfang ſowohl von der caſſeler Geſellſchaft wie auch von ihren Zweigfabriken 
bis vor einiger Zeit betriebene Patentdeſtillation von künſtlich verkleinertem 
Buchenholz und von Weichholzabfällen nur ausnahmeweiſe eine Rentabilität er⸗ 
geben. Das iſt freilich ſehr intereſſant. Denn zum erſten Mal ſind damit vor 
der breiten Oeffentlichkeit die Grenzen der Anwendbarkeit des bergmannſchen Ver⸗ 
fahrens geſteckt worden. Nachdem man einmal ſo weit gegangen war, konnte 
man denn auch nicht umhin, zuzugeben, daß die Geſellſchaft ein theures Lehrgeld 
habe zahlen müſſen. Das war bis dahin ſtets beſtritten worden. Der General» 
direktor entſchuldigte die Aufwendungen, die unter Anderem für den Rückkauf 
von Aktien der Neugründungen gemacht worden waren, damit, daß gegenüber den 
Geſellſchaften, die ſich unter Führung des caſſeler Unternehmens gebildet hätten, 
eine moraliſche Verpflichtung beſtanden habe. Wahr iſt, daß die Aktiengeſellſchaft 
für Trebertrocknung bislang ihre ganze Kraft für die Erfolge ihrer Patente ein⸗ 
geſetzt und ihre Verantwortlichkeit gegenüber den Intereſſenten, die ihr vertrauten, 
durch namhafte materielle Betheiligung bekräftigt hat. Sie ſteht damit in anerkennens⸗ 
werthem Gegenſatz zu anderen Geſellſchaften, die zwar induſtrielle Patente theuer 
verkaufen, um die wirthſchaftliche Brauchbarkeit dieſer Patente ſich aber ſo gut 
wie gar nicht bekümmern. Immerhin nöthigte Das gewiß noch nicht dazu, in 
einer eigens zuſammenberufenen Verſammlung der Aktionäre auszupoſaunen, 
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daß und wie ſehr man fich geirrt habe. Vor Allem verſteht man das plötzliche 
Aufklärungbedürfniß der rührigen Verwaltung nicht recht, nachdem die Geſchäfts⸗ 
abſchlüſſe und Geſchäftsberichte bisher von Optimismus förmlich getrieft und 
nicht im Entfernteſten den Verdacht hatten aufkommen laſſen, daß die guten 
Dividenden und der hohe Kursſtand der Aktien durch die inneren Verhältniſſe 
des Unternehmens nicht gerechtfertigt würden. 

Uebrigens fordern ſolche Vorgänge beinahe die Frage heraus, ob die Aktionäre 
überhaupt verdienen, loyal behandelt zu werden. Wenn man ſich die mit ſchwerſtem 
Geſchütz geführten Kämpfe der Preſſe und der Konkurrenz, der ſogenannten „alten 
Holzverkohler“, gegen die Geſellſchaft vergegenwärtigt, muß man ſich im höchſten 
Grade darüber wundern, daß die Aktionäre ſelbſt nie Gelegenheit genommen 
haben, Rechenſchaft über die Geſchäftsführung und die Erfolge des mit ihrem Gelde 
unterhaltenen Unternehmens zu fordern. In keiner Generalverſammlung wurden 
Angriffe laut, kein Aktionär erklärte ſich in ſeinem Aktienbeſitz für beunruhigt 
und nicht ein einziges Mal wurde in allen den früheren Generalverſammlungen 
von der Seite der Aktionäre aus der Verſuch gemacht, die Frage des Werthes 
oder Unwerthes der bergmannſchen Patente, die an allen anderen Orten heftig 
ventilirt wurde, zur Entſcheidung zu bringen. 

Ein großes Verdienſt wird man der Aktiengeſellſchaft für Trebertrocknung 
nicht abſprechen können: daß ſie nämlich, allerdings mit erheblichen Opfern, einen 
Fortſchritt erreichen half, der weit über die Kräfte eines Privatmannes hinaus⸗ 
geht. Es handelt ſich um nichts Weniger als eine neue Induſtrie, die durch 
ihre Hilfe ins Leben getreten iſt: die Verwandlung früher werthloſer Abfälle 
in induſtrielle Produkte und werthvolle Handelsartikel. An die Stelle des Köhlers 
mit ſeinen Meilern iſt die moderne Fabrikanlage mit ihren Retorten⸗Aggregaten 
getreten. Dazu waren umfangreiche und koſtſpielige Verſuche nöthig. Ob es aber 
gerade Sache einer Aktiengeſellſchaft iſt, derartige Verſuche zu unternehmen und 
dabei ſchwere Einbußen zu erleiden, Das iſt eine andere Frage. 


Lynkeus. 


Notizbuch. 


SI“ vom Kaiſer an den Oberſten der Royal Dragoons gejandte Telegramm 
war nicht, wie man nach dem erſten, im Berliner Lokal⸗Anzeiger veröffent⸗ 
lichten Bericht annehmen mußte, eine ſpontaue Handlung, ſondern die Antwort auf 
eine Depeſche des Oberſten, die dem Regimentschef die Abfahrt der Dragoner nach 
Südafrika meldete. Die Bedeutung des kaiſerlichen Telegrammes wird dadurch 
nicht gemindert. Es handelte ſich um das Regiment, deſſen Offiziere nach der De⸗ 
peſche an den Präſidenten Krüger im Januar 1896 das Bild des Deutſchen Kaiſers 
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in ihrem Kaſino befudelt hatten. Der gekrönte Regimentschef wäre in der Lage ge- 
weſen, die Meldung durch einen Adjutanten oder Kabinetschef beantworten zu laſſen 
oder ſich mit einem kurzen, kühlen Dank zu begnügen. Er hat die herzliche Form 
eines Glückwunſches gewählt; und Lord Lonsdale, der ſich einen perſönlichen Freund 
des Kaiſers nennen darf, hat, in auffälliger Uebereinſtimmung mit den wichtigſten 
engliſchen Blättern, in einer Rede geſagt, das Telegramm ſei beſtimmt, das Ein⸗ 
greifen Wilhelms des Zweiten nach dem Erobererzug Jameſons vergeſſen zu machen, 
und er hat hinzugefügt, der Kaiſer werde dafür ſorgen, daß England in Nöthen ſtets 
auf das Dentſche Reich rechnen könne. Es wäre höchſt thöricht und obendrein un⸗ 
paſſend, wegen dieſer Dinge mit dem Monarchen zu hadern, der — es kann nicht 
oft genug wiederholt werden — in der Aeußerung ſeiner wechſelnden Anſichten die 
ſelbe Freiheit haben muß, wie jeder Privatmann. Die verantwortlichen Miniſter 
ſind aber Aufklärung darüber ſchuldig, weshalb die deutſche Politik, deren In⸗ 
tereſſe doch die Stärkung des holländiſchen Elementes in Südafrika gebieten 
ſollte und deren Haltung 1896 den Burenſtolz ſo ſehr ermunterte, nun befliſſen 
iſt, England Artigkeiten zu erweiſen. Schließlich kann ein ſelbſtbewußtes Volk 
das Gewicht ſeiner Sympathien und Antipathien nicht von einer auf die andere 
Seite ſchleudern laſſen, ohne auch nur die Gründe zu erfahren. Mit dem Be⸗ 
mühen, ſich den lieben Vettern in Großbritannien gefällig zu erweiſen, hat die 
preußiſche und die deutſche Politik bisher immer ſchlechte Geſchäfte gemacht. 
Friedrich Wilhelm der Vierte hatte ſich mit ſeinem Bunſen ſehr redlich um Eng⸗ 
lands Freundſchaft beworben. Seine Parole war für Preußen im Verkehr mit 
dem mächtigen Inſelreich: „Effaciren wir uns!“ Darob war er in der engliſchen 
Preſſe mit Lobſprüchen reichlich bedacht und von dem frommen Lord Aſhley als 
der beſte und herrlichſte König dieſer Welt laut geprieſen. Doch nur mit Worten, 
nicht mit Thaten wurden ſeine Zärtlichkeiten erwidert; und Treitſchke mußte am 
Schluß ſeiner Betrachtung dieſer traurigen Zeit ſeufzend ſagen: „Preußen ſtand 
in der diplomatiſchen Welt ſo einſam wie ſeit Jahren nicht. Sein König hatte 
verſtanden, in kurzer Zeit die alten Freunde Oeſterreich und Rußland mit Miß⸗ 
trauen zu erfüllen; er hatte mit ſeinen Freundſchaftwerbungen in England wenig 
Anklang gefunden, und kaum war die Kriegsgefahr vorüber, ſo bemerkte man 
bald, daß Preußen jetzt auch an den kleinen deutſchen Höfen weniger ge⸗ 
achtet war als unter dem alten König. Die ruhige Würde des Vaters 
erweckte Vertrauen, die bewegliche Geſchäftigkeit des Sohnes Zweifel und Argwohn.“ 
Solche Erinnerungen ſollten die Leiter der deutſchen Politik ſchrecken. Wenn das 
Deutſche Reich, das ein ganz anderes Gewicht hat als das Preußen der vierziger 
Jahre, von zuverläſſigen Bundesgenoſſen abgeſprengt, wenn es iſolirt und in Europa 
als ein Element der Unruhe verdächtigt werden könnte, dann bliebe England die 
Wahl, ob es dem Vereinſamten unter vortheilhaften Bedingungen die Hand reichen 
oder ruhig zuſehen wollte, wie ſich gegen den unbequemen Nebenbuhler eine gefähr⸗ 
liche Koalition bildet. Das wäre einer der Glücksfälle, an denen die engliſche Ge⸗ 
ſchichte fo reich iſt ... Der Volksinſtinkt hat in Deutſchland ſchnell die Bedeutung 
der Stunde verſtanden; und die Stimmung iſt, trotz allen offiziellen und offiziöſen 
Beſchwichtigungen, den Briten nicht günſtiger als in den Januartagen des Jahres 
1896, da unſer — inzwiſchen verſtorbener — Quickborndichter Klaus Groth aus Capri 
an den Herausgeber der „Zukunft“ ein Gedicht ſchickte, in dem er den Buren zurief: 
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De Freiheit hebbt Ji tapfer wahrt, 
De lat Ji Ju nich roben, 
De holt Ji faſt, as Sprak un Art 
Un as den olen Globen. 
So ſünd de Buren in Transvaal 
Un ſo bi uns de Buren: 
Se ftat ehrn Mann wul öwerall 
Un lat ſik nich beluren. 
Nu ropt mit uns und holt toſam 
As Buren faſt un ſtramm: 
Schulle disſe Herren wedder kam', 
So ſchall ſe Gott verdamm'! 

* * 


* 

Die Herren find wiedergekommen, diesmal in größerer Zahl, aber viel 
Glück haben ſie auch jetzt vorläufig nicht gehabt. Die Buren haben ihnen arge 
Schlappen beigebracht. Das darf man freilich nicht überſchätzen. Es iſt ja ſehr 
nett, in unſeren Zeitungen jetzt zu leſen, was General White hätte thun müſſen, 
was General Buller wohl thun wird und was General Joubert unter allen 
Umſtänden vermeiden ſoll, welche Bedeutung für Buren und Britten Colenſo, 
Ladyſmith, Mafeking und Pietermaritzburg haben; aber dieſe ganze Zeitung⸗ 
ſtrategie, die mit löblichem Eifer im warmen Zimmer über Karten und De⸗ 
peſchen getrieben wird, hat natürlich nicht den geringſten Werth; ſie erſetzt, in 
moderniſirter Form, nur die Geſpräche von Krieg und Kriegsgeſchrei, die Fau⸗ 
ſtens Stadtgenoſſen an ſchönen Sonn- und Feiertagen fo gern führten. Daß 
die Engländer zuerſt Schlappen erleiden würden, war vorauszuſehen. Und wenn 
Cecil Rhodes, Joſeph Chamberlain und der Prinz of Wales in dem großen na⸗ 
tionalen Stock⸗Exchange⸗Manöver à la baisse engagirt jein ſollten, dann könn⸗ 
ten dieſe erſten Unheilspoſten ihnen recht willkommen ſein. Die Berichte über 
einen Feldzug, der nur die Fortſetzung einer rieſigen Börſentransaktion mit ver⸗ 
änderten Mitteln iſt, ſoll man mit äußerſter Skepſis leſen. Es iſt intereſſant, daß 
Herr Alfred Beit, der im berliner Auswärtigen Amt jetzt ſo artig empfangene 
„Hintermann“ des Herrn Jameſon, ſich über den Ausgang der Sache bedenklich 
äußert. Auf die Botſchaft von einem engliſchen Siege würde ein rieſiger boom in 
Minenwerthen folgen; und die Glücklichen, die inzwiſchen Goldſhares billig einge 
kauft hätten, wären für ihr „Vertrauen in die nationale Wehrkraft“ dann reichlich 
belohnt. Allerdings iſt es auch denkbar, daß Rhodes in Kimberley gefangen und auf⸗ 
gehängt und Rothſchilds de Beers⸗Mine zerſtört wird. Schließlich aber find doch 
nur zwei Möglichkeiten ins Auge zu faſſen. Entweder: England behält freie Hand; 
dann wird es über kurz oder lang mit den Buren fertig werden, — unter ſehr großen 
Opfern freilich, die aber für die Errichtung eines induſtriellen Rieſenreiches in Süd⸗ 
afrika nicht vergeblich gebracht wären. Oder: die europäiſchen Großmächte benutzen 
die über alles Erwarten herrliche Gelegenheit, um die britiſche Weltmacht zu brechen; 
dann iſt England verloren. Doch dieſer Fall wird, wie es ſcheint, nicht eintreten. 
Denn das Deutſche Reich unterſtützt die engliſche Politik und Rußland hat einen 
für den Weltfrieden begeiſterten Kaiſer und eine engliſch ſprechende und empfindende 
Zaritza. Es iſt nicht der erſte Dienſt, den die „geſchlitzte Diplomatie“ den Söhnen 
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Albions leiſtet. Wir müſſen alfo, mögen zunächſt auch noch Hiobspoſten kommen, 
mit der Wahrſcheinlichkeit rechnen, daß die engliſche Uebermacht die Buren bewältigen 
und der Union Jack die hübſche Strecke vom Cap bis nach Kairo beherrſchen wird. Die 
Angelſachſen ſind zäh und bewähren im Ungemach ihre beſten Eigenſchaften. Vielleicht 
haben die Staatsmänner in London und Kimberley va banque geſpielt; jetzt ſteht Alles 
auf dem Spiel und ſie müſſen den letzten Heller daran ſetzen. Wenn Deutſchland heute 
einen Bismarck oder wenn auch nur Rußland einen kriegeriſch geſinnten Zaren hätte!... 
Aber die Herren Salisbury und Chamberlain kannten die berliner und die peters⸗ 
burger Stimmung offenbar ganz genau. Den Leuten, die England eine lange nach⸗ 
wirkende Niederlage wünſchen, wird in der offiziöſen Preſſe jetzt vorgeworfen, fie 
ſeien von blindem Engländerhaß erfüllt. Ach nein: ſie finden, mit Bismarck, der 
einzelne Engländer ſei faſt immer ein wohlerzogener, tüchtiger, jeder Anerkennung 
würdiger Herr, die engliſche Politik aber ſei ein widriges Gemiſch von Habgier, Ge⸗ 
wiſſenloſigkeit und Heuchelei und ihre Macht müſſe gebrochen werden, wenn der 
Deutſche auf dem Rund der Erde den ihm gebührenden Raum finden ſolle. Die 
Firma Hohenlohe⸗Bülow (Geſellſchaft mit beſchränkter Haftpflicht) ſcheint anderer 
Meinung: ſie ſucht ihre wichtigſte Aufgabe darin, den engliſchen Bankbruch zu ver⸗ 
hüten. Sie hat mit England einen Geheimvertrag abgeſchloſſen, der ihr in Afrika 
die Hände bindet, und ſchickt ſich, wie man lieſt, an, die Samoawirren durch einen 
zweiten Vertrag zu beenden, in dem Upolu oder den Gilbertinſeln die Rolle Helgo⸗ 
lands aus der Zeit des Sanſibarhandels zugedacht ſcheint. Die Wege dieſer Politik 
ſind wunderbar. In der deutſchen Geſchichte wird ſie als die Politik der verpaßten 
Gelegenheiten fortleben. Auch Das iſt Unſterblichkeit. 
* * 


* 

Der „Vorwärts“ benutzt die Schlappen der Engländer zu einem Beweiſe für 
die Vortrefflichkeit des Milizſyſtemes. Um die Stichhaltigkeit feiner Beweisführung 
beurtheilen zu können, müßte man militärverſtändig ſein. Was man aber ohne jeden 
Militärverſtand ſehen kann, iſt Dieſes: daß die engliſche Weltmacht dieſer Handvoll 
roher und rückſtändiger Bauern gegenüber eine bis zur Lächerlichkeit klägliche Figur 
ſpielt und daß Das, da doch die Engländer weder dumm noch feig noch indolent 
ſind, in der Natur des Kolonialkrieges liegen muß. Gewiß hat ihre Oberleitung 
Fehler begangen, die ſich ein preußiſches Kriegsminiſterium nicht würde zu Schulden 
kommen laſſen — das freilich kein preußiſches mehr ſein würde, wenn Preußen eine 
Seemacht wäre — aber es leuchtet doch ohne Weiteres ein, daß das Kriegführen auf 
einem tauſend Meilen entfernten Schauplatz, mit dem man ſich nur auf dem See⸗ 
wege in Verbindung ſetzen kann, keine leichte und einfache Sache iſt, und der bisherige 
Verlauf des wunderlichen Feldzuges zeigt noch obendrein, wie wenig den Engländern 
dabei ihre ungeheure Flotte nützt. Die engliſche Weltmacht kann bei der geographi⸗ 
ſchen Lage Englands nur eine See: und Kolonialmacht fein; und bewundern muß man 
die Klugheit und Energie, mit der fie ſich dieſe Macht aufgeban t haben. Aber das Waſſer, 
auf das dieſe Macht gebaut iſt, hat ihnen zu Gefallen ſeine Natur nicht geändert und wird 
ſie auch uns zu Gefallen nicht ändern. Das Waſſer iſt die bequemſte und wohlfeilſte 
Verkehrsſtraße, aber es iſt keine Grundlage, auf die man dauerhafte Staaten und 
Reiche bauen könnte. Dasengliſche Weltreich wird ohne Angriff von außen von ſelbſt 
zerfallen und feine Panzerflotten werden den Zerfall nicht aufhalten; zwecklos wer: 
den ſie zwiſchen den auseinanderfallenden Theilen hin und her ſchwimmen. Nicht 
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das Waſſer, ſondern der Erdboden iſt die natürliche Grundlage für ſolide Staaten⸗ 
gründungen. Rußlands Macht iſt trotz der Inferiorität ſeiner Bevölkerung allein 
ſchon durch die Ausdehnung ſeiner zuſammenhängenden Ländermaſſe feſt gegründet, 
wenn auch nicht unangreifbar, wie die politiſche Welt ſeit dem Mißlingen der ſchlecht 
vorbereiteten Invaſion des großen Napoleon lange geglaubt hat. Wer die Deutſchen 
zu einer Art von Machterweiterung drängt, die nicht blos an ſich unſicher und bedenk⸗ 
lich iſt, ſondern die auch der Natur ihres Landes, ihren nationalen Anlagen und 
ihrer ganzen hiſtoriſchen Entwickelung widerſpricht, Der ift kein guter Berather. 5 
* * 


* 

Die Staatsverfaſſung hängt ab von dem Naturell und der Kulturſtufe der 
Nation, von der Größe des Staates und der Menge und dem Grade der darin be— 
ſtehenden Komplikationen. Die letzten beiden Bedingungen werden ſehr oft über⸗ 
ſehen; und doch find fie es, die in Rom den Caeſarismus erzeugt haben und die heute 
den Niedergang des Parlamentarismus in Europa verſchulden. Die reine Demo⸗ 
kratie iſt nur möglich in einem ſehr kleinen Staate mit ſehr gleichartiger Bevölkerung. 
Je weiter ſich der Staat von dieſen beiden Bedingungen entfernt, deſto unmöglicher 
wird ſie; und bei einer gewiſſen Größe und einem gewiſſen Grade der Differenzirung, 
die zuſammen mit den Anforderungen einer höheren Kultur Verwickelungen erzeugt, 
wird auch die repräſentative Staatsform bis zur Unmöglichkeit erſchwert. Nicht, 
daß der Caeſar, der dann die Zügel ergreift, die Geſammtheit der Optimaten oder 
der Volksvertreter an Weisheit und Tüchtigkeit überträfe, macht ſein Regiment 
möglich, ſondern, daß, wenn regirt werden, wenn überhaupt Etwas geſchehen ſoll, 
Entſchlüſſe gefaßt werden müſſen, Einer aber ſtets Entſchlüſſe faſſen kann, mögen 
ſie nun gut oder ſchlecht, richtig oder falſch ausfallen, während eine vielgeſpaltene 
Verſammlung, möchte ſie auch in ihrem Schoß alle Weisheit und Tugend des Erd⸗ 
kreiſes bergen, nur ſchwer oder gar nicht zu einmüthigen Entſchließungen gelangt. 
Offenbar nun nähern wir uns im Deutſchen Reich dieſem Zuſtande. In Preußen 
ſagt man uns ſeit faſt vierzig Jahren, daß in Militärfragen nur die Höchſtgebietenden 
kompetent ſeien, daß der Bürger darüber kein Urtheil habe und daß es ihm die Vater⸗ 
landsliebe zur Pflicht mache, ſich dem fachmänniſchen Urtheil Jener zu fügen; und that⸗ 
ſächlich haben ſich die Volksvertretungen, wenn auch der Wahrheit nach nicht innerlich 
überzeugt, ſchließlich immer gefügt. Jetzt wird von den Marinefragen, die bis zu Bis⸗ 
marcks Abgang keine wichtige Rolle fpielten, das Selbe behauptet und es läßt ſich vor⸗ 
ausſehen, daß die Höchſtgebietenden in den nächſten zwanzig Jahren unſere Flotte 
bis an die äußerſte Grenze der Leiſtungfähigkeit des Volkes vermehren werden. Ich 
halte es nun für möglich, daß dieſe Höchſtgebietenden mit ihrer Behauptung Recht 
haben und daß es Pflicht der Volksvertretungen ſei, ſich ihrem Urtheil und ihren 
Entſcheidungen zu unterwerfen. Genau weiß ich es nicht, weil ich ſelbſt von Mili⸗ 
tär⸗ und Marineſachen nicht das Mindeſte verſtehe, daher auch nicht zu bemeſſen ver⸗ 
mag, in welchem Grade die Parlamentarier ſich im Umgang mit Regirungleuten 
Sachkenntniß anzueignen im Stande ſind. Ja, meine Unwiſſenheit geht ſo weit, 
daß ich nicht einmal weiß, wer eigentlich die in Marineſachen allein ſachverſtändi⸗ 
gen Perſonen ſind, ob es der Kaiſer iſt oder ob es die preußiſchen Miniſter oder 
die Mitglieder der Verbündeten Regirungen oder die Eiſenbarone ſind. Aber es 
giebt Dinge, die auch der Allerunwiſſendſte mit völliger Sicherheit zu erkennen ver⸗ 
mag; und ſo weiß ich denn das Eine ganz gewiß, daß unter dieſen Umſtänden die 
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Zuſtimmung des Reichstages zu den Militär⸗ und Marineforderungen der Regirung 
eine leere Form iſt, daß die Volksvertretung jeden Anſpruch auf Vertrauen einbüßt, 
wenn ſie ihr Budgetrecht zu einer leeren Form herabwürdigen läßt, und daß ſie, 
wenn ſie ihre Würde wahren will, bei Entſcheidungen über Militär⸗ und Marinefragen 
ihre Mitwirkung verweigern muß und dafür keine Verantwortung übernehmen darf. Die 
Verantwortung haben — Das fordern Vernunft, Anſtand und Gerechtigkeit — allein 
die Perſonen zu tragen, die behaupten, daß ſie allein ſachverſtändig ſeien und daß ſie 
allein, unbeirrt von Partei⸗, Standes⸗ und Klaſſenintereſſen, das Wohl des Vater⸗ 
landes im Auge haben. Es iſt die Pflicht dieſer Perſonen, ſich dem Volk mit Namen 
zu nennen und vor dem Volk die alleinige Verantwortung feierlich zu übernehmen. 
Wollen die Verbündeten Regirungen zur Beruhigung des Volkes bei jeder neuen 
Militär- und Marineforderung dem Reichstage eine Belehrung über deren Noth⸗ 
wendigkeit angedeihen laſſen, jo ift eine ſolche zwar mit Dank hinzunehmen, obwohl 
es einfacher wäre, dieſe Begründungen durch die Kreisblätter zu verbreiten. Nur 
muß dann der Reichstag entſchieden gegen die Auffaſſung proteſtiren, als ob er durch 
beifälliges Kopfnicken zum Vortrage des Vertreters der Verbündeten en 
einen Theil der Verantwortung Abernähine, 
* 
* 

Giebt es außer dem Burenkrieg und der Flottenſchlacht noch erwähnens⸗ 
werth Neues? .. Ja, einige wichtige Thatſachen find doch noch in die Chronik 
einzutragen. Chriſtian Kraft, Fürſt zu Hohenlohe⸗Oehringen und Herzog zu 
Ujeſt, hat das Amt des Oberſtkämmerers niedergelegt. Die Einen ſagen, weil 
er im Herrenhauſe gegen die Kanalvorlage ſtimmen und nicht erſt, wie die Kanal⸗ 
gegner des Abgeordnetenhauſes, von einem zu dieſem Zweck zu kürenden Oberſt⸗ 
oberſtkämmerer vom Hofe verbannt ſein wolle. Die Anderen, weil er dem be⸗ 
rühmten Herrn Dr. Eſſer, mit dem er im Hauſe eines Herrn Schöller verkehrte, 
die Audienz beim Kaiſer verſchafft habe, die dieſem ſonderbaren Afrikareiſenden 
einen hohen Orden eintrug. Das Staunen darüber, daß der Fürſt nach Stol⸗ 
bergs Scheiden (Fall Kogel) das Amt annahm, war weſentlich größer als das 
jetzt durch den Rücktritt erregte. Zweitens: Zum Gouverneur von Berlin iſt der 
General von Bomstorff ernannt worden, ein vortrefflicher Mann, der aber 
herzkrank iſt und unter Gichtanfällen ſo ſehr leidet, daß ſeine Dienſtfähigkeit 
mindeſtens zweifelhaft ſchien. In der Armee wird vielfach daran erinnert, daß 
Moltke ſein Abſchiedsgeſuch mit dem Bemerken motivirte, er könne kein Pferd mehr 
beſteigen. Der General von Bomstorff iſt der Schwager eines Flügeladjutanten. 
Drittens: Der Staatsſekretär im Reichsmarineamt, Admiral Tirpitz, fol dem preu⸗ 
ßiſchen Staatsminiſterium gejagt haben, der Kaiſer wünſche, die Fertigſtellung des 
neuen Flottengeſetzes ſolle mit aller Kraft beſchleunigt werden. Da die Sache noch 
nicht einmal an den Bundesrath gelangt war, der von dem Plan erſt aus der offiziöſen 
Preſſe Kenntniß erhielt, handelt es ſich natürlich um die Erfindung eines ſtrebſamen 
Reporters, der ſeinen Fauſt geleſen und ſich die Worte des Schatzmeiſters gemerkt 
hat: „Der Kaiſer will, es muß ſogleich geſchehen!“ Viertens: Zu Webers „Oberon“ 
ſoll ein neuer Text gedichtet werden. Mit der Ausführung iſt der Major z. D. Joſef 
Lauff vom Kaiſer beauftragt worden. Webers Grab wird ſtreng bewacht. 
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